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Editorial 
Neue Techniken — The Point Of No Return? 


War die publizistische und literarische Landschaft des Jahres 1983 vom »Thema: Frieden« be- 
stimmt, so wird das Jahr 1984 vom »Thema: Technik« geprägt (werden). Kein Büchertisch, 
der nicht vor Publikationen über Neue Technologien überquillt. Kein Feuilleton, das sich 
nicht über Computerspiele und neue Medien ausläßt. Nicht zu vergessen alle die Veröffentli- 
chungen, die — im Zeichen des Orwellschen »1984« — das Bild eines »gläsernen Menschen« 
oder einer »gläsernen Gesellschaft« zu zeichnen nicht müde werden. Angesichts dieser Kon- 
junktur einen Technik-Schwerpunkt zu machen, ist schwierig— und will begründet werden. 

Wir haben die Neuen Techniken zu dem Thema dieses Heftes gemacht, weil wir der Mei- 

nung sind, daß in Zukunft auf betrieblicher wie gesellschaftlicher Ebene durch Kapital und 

Staat eine neue Phase der Vergesellschaftung erreicht werden kann, die die Bedingungen 

links-alternativer Bewegungen und Politik neu formuliert. Es ist daher von unserer Warte 

aus zu fragen, ob und in welcher Weise neue Techniken, speziell die Informationstechnik als 

Querschnittstechnik, die stofflich-materiellen Bedingungen liefern werden, unsere Gesell- 

schaft, d.h. unsere ökonomischen, sozialen und ideologischen Beziehungen umzustrukturie- 

ren. 

Drei Betrachtungsweisen zum möglichen Umstrukturierungspotential neuer Techniken 

scheinen uns naheliegend: 

— einmal der Versuch, zu entwickeln, in welcher Weise und in welchem Ausmaß unsere Ge- 
sellschaft im Alltäglichen bereits durch “Technik? strukturiert und vor allem auch deter- 
miniert ist; 

— dann, danach zu fragen, wie die Entwicklungder konkreten, betriebsförmig organisierten 
Arbeit in ihrer Quantität und Qualität, die Problematik der Umverteilung der knapper 
werdenden (Lohn-)Arbeit sowie die Auswirkungen technisch-arbeitsorganisatorischer 
Entwicklungen auf die verschiedenen Arbeitskräftegruppen mit ihren gegebenen oder 
den ihnen zugeordneten Qualifikationsniveaus und die damit einhergehende neue Quali- 
tät betrieblicher Herrschaftsverhältnisse verläuft; 

— schließlich eine Analyse der Veränderung der sozialen und ökonomischen Umwelt in ih- 
rer Gesamtheit, bis hin zur Effektivierung unternehmerischer und staatlicher Tätigkeit, 
gleichzeitig verbunden mit einer vermutlich enormen Verkürzung der notwendigen Ar- 
beitszeit. Die hierdurch mögliche ‘Systemkrise’ der fortgeschrittenen kapitalistischen 
Gesellschaften verdient besondere Aufmerksamkeit. 

Derzeit haben allerdings auf allen drei hier angedeuteten Ebenen die (begründeten) Spekula- 

tionen das Übergewicht vor den handfesten Analysen. Auch die Beiträge dieses Heftes ma- 

chen da keine Ausnahme. Auch dort werden — beispielsweise im Rahmen der Diskussion um 
die Entwicklung der industriellen Arbeit — vorrangig Einzelfälle dargestellt oder hypostati- 
sierte Trends zu verallgemeinern versucht.’ Die Beiträge vermögen nur vereinzelt Hinweise 
auf politische Strategien der Linken zu geben, die (a) helfen könnten, das neu entstehende po- 
litische Kampffeld Durchsetzung neuer Techniken’ besser zu bestellen und die darüber hin- 
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aus (b) die soziale Emanzipation der Gesellschaftsmitglieder — jetzt, da auf Grund der voran- 

schreitenden Verkürzung der notwendigen, dem Kapitalverhältnis entspringender Arbeit, 

der Wert als soziales Verhältnis endlich zersetzt wird — vorantreiben könnte. 

Dies ist nicht die »Schuld« der Autoren oder der Redaktion, sondern Ausdruck des allgemei- 

nen Standes der Diskussion der Linken um künftige Entwicklungsalternativen dieser Gesell- 

schaft sowie des Latenzcharakters der gegenwärtigen Umstrukturierungen. 

Die gegenwärtige linke Diskussion weist u.E. noch entscheidende Mängel auf: 

— Sie ist kaum strategisch orientiert, sondern vielmehr taktisch, konzentriert auf die Ent- 
wicklung der konkreten Arbeit und an diesen Orten entstehende neue Emanzipations-, 
Macht- und Kontrollpotentiale; 

— sie vernachlässigt weitgehend die zukünftige Tatsache der Abnahme der notwendigen Ar- 
beit. Stattdessen konzentriert sie sich in ihren gewerkschaftlichen und politischen Ab- 
wehrkämpfen — auch ideologisch — auf.die künftig viel zu kurz greifende Alternative von 
Produktions- und Reproduktionsarbeit; 

— sie verfehlt weitgehend den Anspruch der Frauenbewegung auf soziale Emanzipation, in- 
dem sie sie verkürzt als auf die Stabilisierung von Lohnarbeit fixierte begreift, anstatt zu 
verstehen, daß feministische Forderungen auf eine radikale gesellschaftliche Neudefini- 
tion von Frauenarbeit und -erwerbsarbeit drängen. 

Trotz oder gerade wegen dieser Mängel und Einschränkungen gilt es, die Diskussion um 

Neue Techniken und deren Stellenwert für eine emanzipatorische Politik zu intensivieren. 

Die Aufsätze dieses Schwerpunktheftes der PROKLA sind ein Beitrag dazu. 


Neue Techniken und gesellschaftliche Perspektiven 


Einer der führenden Computer-Experten, Joseph Weizenbaum, inzwischen ein entschiede- 
ner Kritiker der gegenwärtigen Computerisierungstendenzen, geht von der Unumkehrbar- 
keit technologischer Prozesse aus: »Wenn wir Computer, Roboter oder Mikroprozessoren 
in den industriellen Fertigungsprozeß einbauen, ist die Folge, daß ganz automatisch eine In- 
frastruktur hergestellt wird, die — bestehend aus einer Mischung von menschlichen und ma- 
schinellen Triebkräften — ihr eigenes Leben führt. Wir haben es hier mit einem ähnlichen 
Vorgang wie in der Bürokratie zu tun: Ist eine bestimmte Arbeitsweise erst einmal eingeführt 
worden, fällt es außerordentlich schwer, sie rückgängig zu machen. Im Fall der Computer, 
Roboter und Mikroprozessoren scheint es mir geradezu unmöglich zu sein, sie wieder abzu- 
bauen. ... Der einmal getroffene Entschluß, Computer in einem Teilbereich (Weizenbaum 
nimmt das Beispiel einer Bank; die Red.) einzusetzen, läßt sich nicht mehr rückgängig ma- 
chen. Es gibt einen »point of no return«, der bereits mit der Entscheidung festgeschrieben 
wurde, den Scheckverkehr auf Computerbasis abzuwickeln. Die weitere technologische Pro- 
gression innerhalb dieser Bank ist dann nicht mehr aufzuhalten, es sei denn um den Preis des 
Zusammenbruchs des Instituts.« (FR-Dokumentation, 30.11.83) 

Ungeachtet aller Schwierigkeiten in den Einführungsphasen also ein unaufhaltsamer Auf- 
stieg der Computertechnologien und allgemeiner noch: der Informationstechnologien? Wer 
ihn verhindern will, riskiert den Zusammenbruch (des Betriebes, der Branche, der Wirt- 
schaft)? Da bleiben uns nur drei grundsätzliche Alternativen des Denkens/Handelns (bei 
vielfachen Überschneidungen im einzelnen): 

1) Wir teilen diese Einschätzung zur gesellschaftlichen Durchsetzung der Informationstech- 
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nologien nicht und sagen: die Entwicklung ist umkehrbar. Vielleicht nicht sofort, vielleicht 
nicht in allen Anwendungsbereichen, aber wir fordern (zumindest) den Einstieg zum Aus: 
stieg. Wir wollen Zeichen setzen, denn die negativen individuellen und gesellschaftlichen Ko- 
sten der Computerisierung in Produktion, Verwaltung, im Bereich der Massenkommunika- 
tion bis hin in den Bereich der Freizeitgestaltung sind so hoch (d.h. noch weiter zugespitzte 
Massenarbeitslosigkeit, neuartige Arbeitsbelastungen, umfassende und zentral gesteuerte 
Kontrolle der Einzelnen im Betrieb und durch die staatlichen Herrschaftsapparate, zentrali- 
sierte ideologische Programmierung des Alltags und zunehmende Individualisierung in den 
sozialen Beziehungen), daß wir überall dort, wo diese Technologien noch nicht eingeführt 
sind, sie verhindern müssen und dort, wo es sie schon gibt, möglichst weit zurückdrängen. 
Diese grundsätzlich kritische Position steht vor dem Problem, daß sie die Beweislast dafür 
trägt, daß die individuellen und gesellschaftlichen Kosten eines ‘Ausstiegs’ aus den Anwen- 
dungsbereichen der Informationstechnologien nicht noch größer werden als die augenblick- 
lichen Gefahren. Die Analogie zur Atomenergiediskussion liegt nahe. Doch im Gegensatz 
zur militärisch/“friedlichen’ Nutzung der Atomenergie ist der Anwendungsbereich der In- 
formationstechnologien erheblich umfassender und vielseitiger. Denn es sind Techniken/ 
Maschinen, die Daten erfassen, speichern, mittels Programmen verarbeiten, vervielfältigen, 
übertragen und sie wiedergeben. Die “‘Informatisierung’ gesellschaftlicher Arbeits- und Le 
bensbereiche geschieht mittels recht unterschiedlicher Techniken und deren individuelle 
und soziale Auswirkungen lassen sich kaum in einem einheitlichen System beschreiben. 
Schlagwörter wie »Informationsgesellschaft« dürfen darüber nicht hinwegtäuschen. 

Von daher ist es verständlich, wenn die Kritik an den unterschiedlichen Informationstechno- 
logien Schwierigkeiten hat, einen gemeinsamen Nenner zu finden. Bei der Kritik an der 
Atomenergie ist die nicht beherrschte Natur ein entscheidender Ausgangspunkt, von dem 
aus bis zur Kritik an der gesellschaftlichen Anwendung (von der Atombombe bis zum 
“Atomstaat”) übergegangen wurde. Bei der Kritik der Informationstechnologien konzen- 
triert sich das Interesse auf die gegenwärtigen Formen ihrer Anwendung, auf ihre Auswir- 
kungen als Jobkiller und vor allem darauf, daß sie»Machtkonzentrationen neuartigen (infor- 
mationellen) Typs«(W. Steinmüller) hervorbringen. Die Informationstechnologien ‘an sich’ 
(d.h. unter dem Aspekt der Naturaneignung) stehen nicht im Zentrum der Auseinanderset- 
zung, sie erscheinen eher als ambivalent. Nach dem Motto: es kommt darauf an, wer und zu 
welchem Interesse sie anwendet — auch das alternative »Netzwerk« hat seine EDV-Anlage. 
Eine solche Argumentation jedoch ist nicht mehr grundsätzlich, sie muß differenzieren zwi- 
schen der Technologie und den angewandten Techniken, um letztere konkret in ihren Mög- 
lichkeiten und gegenwärtigen Auswirkungen beurteilen zu können. Computergesteuerte 
Produktion, die Entwicklung neuer Kommunikationstechnologien oder staatliche Massen- 
datenerfassungen erfordern je eigene Betrachtungen der angewandten Technik und ihres so- 
zialen Umfeldes. 

2) Die zweite Alternative stellt das genaue Gegenteil der ersten dar: statt den technologischen 
Zug anzuhalten, setzen wir uns an die Spitze des geradeausfahrenden Zuges, so wie Lothar 
Späth von der CDU, Peter Glotz von der SPD und Andre Gorz vom »Paradies«. Ein jeder 
mit seinen eigenen Gedanken selbstverständlich. Natürlich sehen sie die vorher genannten 
Gefahren — aber gerade deshalb: Vollgas, Chip-Chip-Hurra! 

a) Der konservative Zug: Um einem verbreiteten Irrtum gleich vorzubeugen: er ist nicht nur 
von vorgestern (und deshalb veraltet oder langsam). Auf dem Weg in die zukünftige »Infor- 
mationsgesellschaft« (Stuttgarter Leitsätze zum CDU-Parteitag) entdecken auch die Konser- 
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vativen die Bedeutung staatlicher Technologiepolitik. Sie konzentrieren ihre Aktivitäten auf 
die Förderung der Großtechnologie ‘Mikroelektronik’ (zugunsten der Informations- und 
Kommunikationsindustrie) und verzichten faktisch auf eine systematische Förderung klei- 
nerer und mittlerer Technologien. Auch bleibt der finanzielle Rahmen des (ehemals von den 
Sozialdemokraten ins Leben gerufenen) Regierungsprogramms zur Humanisierung der Ar- 
beit erhalten, aber inhaltlich ist die Wende vollzogen: »Humanisierung« wird zu einem »Ak- 
zeptanzprogramm« neuer Technologien im Bereich der Fertigungstechnik (Roboter, CAD, 
CAM) und bei der Anwendung der Mikroelektronik in den Produkten. Analog zur bildungs- 
ökonomischen Diskussion der 60er Jahre soll die staatliche Forschungs-, Technologie- und 
Bildungspolitik wieder dazu beitragen, die technologische Lücke zu den Amerikanern und 
Japanern zu schließen. Die Hochschulen werden umgerüstet (weniger Geistes- und Sozial- 
wissenschaften, dafür neuetechnologischeSchwerpunktbildung) und neue Lehrpläne zur an- 
gewandten Informationstechnologie in den Schulen sollen die Kenntnisse verfestigen und 
ausbauen, die sich die Jugendlichen mit ihren Computer-Spielen angeeignet haben. Da kann 
einem schon ein Zitat aus der US-amerikanischen Kriegsstudie»Air Land Battle2000« einfal- 
len: »Insbesondere der jüngere Teil unserer Bevölkerung gewöhnt sich zusehends an eine Vi- 
deo Display und Computerspiel-Umwelt. Die Waffensysteme der Zukunft müssen diesen 
Trend ausnutzen.« Die Konservativen sehen dies (auch) friedlicher: Die neuen Informations- 
technologien und die entsprechende staatliche Infrastrukturpolitik (ehemals ein ‘sozialdemo- 
kratischer” Begriff) sind eine notwendige Voraussetzung, um den Anschluß an den Welt- 
markt nicht zu verlieren und nur durch eine Umstrukturierung der Wirtschaft durch gezielte 
(wenn auch meist indirekte) Förderung der Schlüsseltechnologien können wir industrielles 
Wachstum und damit Arbeitsplätze sichern. Die massenhafte Verbreitung der Informations- 
technologien ermögliche darüber hinaus ein Höchstmaß an Flexibilität und individuellen 
Gestaltungsräumen und eröffne damit neue (vormals staatlich organisierte) soziale Arbeits- 
felder. 
Konrad Seitz, Leiter des Planungsstabes im Auswärtigen Amt, bringt die Sichtweise der 
Technologiepolitik der Konservativen auf den Begriff, wenn er zustimmend eine Studie des 
Klöckner-Konzerns zur technologischen Perspektive der bundesdeutschen Wirtschaft und 
Gesellschaft zitiert: »Ein Land wie die Bundesrepublik, das fast 62 Millionen Menschen auf 
kleiner Fläche ernährt, das Energie und Rohstoffe zu einem großen Teil einführen muß und 
das ein hohes Pro-Kopf-Einkommen und einen hohen Sozialstandard hat: ein solches Land 
“hat entweder eine technologische Zukunft oder gar keine’«. 
Der damit verbundene Hauch von Freiheit und viel Technologie wird von dem (sozialisti- 
scher Anwandlungen unverdächtigen) amerikanischen Wirtschaftsberater John Naisbitt in 
seinem Bestseller »Megatrends« als Übergang von der Industrie- zur »Informationsgesell- 
schaft« beschrieben: Die internationale Arbeitsteilung verstärke sich und die Industrieländer 
konzentrieren sich auf den Bereich der Spitzentechnologien — Nicht mehr die Produktion 
von Gütern, sondern die computergesteuerte Verarbeitung von Informationen und damit 
die Dienstleistungen werden zur Grundlage der Beschäftigung— Hierarchische Befehlsstruk- 
turen im Betrieb und in der Gesellschaft verlieren an Einfluß, weil dezentrale (computerun- 
terstützte) Netzwerke ökonomisch effektiver sind — Diese Dezentralisierungstendenzen 
stärken basisdemokratische Mitbestimmung, lokale Initiativen, fördere die Provinz und stär- 
ke das Vertrauen in die eigene Kraft (staatliche Versorgung als Hilfe zur Selbsthilfe) — Nicht 
mehr die Familie, sondern der Einzelne wird zur Basiseinheit der Gesellschaft, welcher seine 
eigene individuelle und kulturelle Verschiedenartigkeit ausleben kann. Alles selbstverständli- 
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che im Rahmen des kapitalistischen Gesellschaftssystems. Soweit der konservative Zukunfts- 
entwurf von Naisbitt, Späth und Co. Wer hört da nicht die Glöcklein auf der anderen Seite 
klingeln? 

b) Der Zugins Paradies: »Esgibt keinen rationalen, stichhaltigen Grund, warum nicht dieSPD 
und die Gewerkschaftsbewegung das befreiende Potential neuer Technologien, Organısa- 
tionsprinzipien und Lebensweisen erproben sollten. Wenn sie es nicht tun, werden es verein- 
zelte Unternehmer tun, allerdings mit ganz anderer Absicht«. (Andre Gorz in den Gewerk- 
schaftlichen Monatsheften 1/84) »Diese Möglichkeiten von der Arbeit weg in freiwillige 
Tätigkeiten überzuwechseln, sind uns heute durch die Mikroelektronik gegeben.« (Andre 
Gorz in dieser PROKLA) Die Informationstechnologien in den »richtigen« Händen, daskre- 
ative und innovative Potential der Menschen entfalten und dezentrale Aktivitäten schöpferi- 
scher Selbstverwirklichung fördern: da gibt es viele Überschneidungslinien von Naisbitt und 
Gorz. Die neuen Technologien jedenfalls leiten das Zeitalter der Beseitigung der Arbeit ein, 
Lohnarbeit allein ist weniger denn je der zentrale Teil des Lebens. Das entscheidende Pro- 
blem für Gorz(und darin unterscheidet er sich grundlegend von Naisbitt, Späth und Co) liegt 
darin, daß er Wege sucht, die allen Menschen den Zugang zu den Reichtümern der Erde er- 
laubt, ohne daß dafür ganzzeitig und ständig gearbeitet werden muß. Das wäre der Weg ins 
Paradies. Die Bedürfnisdeckung müsse die unabhängige Variable und Arbeitszeit die abhängi- 
ge werden. Und entgegen einigen alternativ-grünen Interpretationen des »Abschied vom 
Proletariat« betont er (in dieser PROKLA): »Der gewerkschaftliche Kampf bleibt heute die 
hauptsächliche Triebfeder einer gesamtgesellschaftlichen Veränderung, auch wenn der Ideen- 
reichtum nicht aus dieser Richtung kommt.« Wer wollte da widersprechen? 

c) Diesozialdemokratischen Lokführer: AlsGorzsie noch rief, waren sieschon längst da: »Chip- 
Chip-Hurra« (DGB-Bundesvorstandsmitglied Siegfried Bleicher an die Adresse der SPD). 
Nehmen wir zunächst Peter Glotz (aus seinem neuen Buch »Die Arbeit der Zuspitzung«, Ber- 
lin 1984) und dann Ulrich Lang, baden-württembergischer Gegenspieler von Lothar Späth. 
Glotz empfiehlt den Sozialdemokraten »mit einer Politik der sozial gesteuerten Innovation 
ein Bündnis zwischen traditioneller Linken, den technischen Eliten und den nachdenklichen 
Minderheiten der Wachstumskapitale zustande zu bringen. ... Sozial gesteuerte Innovation 
statt blinder Modernisierung (Wer glaubt denn, daß Riesenhuber, Späth und Co. blind Mo- 
dernisieren?, die Red.) — auch das bedeutet allerdings sozialen Kampf und antagonistische 
Formen der Kooperation mit der Kapitalseite. Denn soziale Steuerung bedeutet ja nicht nur, 
daß Innovationsprozesse (beispielsweise durch Umschulung) sozial abgesichert werden, son- 
dern bedeutet insbesondere eine Innovationsstrategie, die sich nicht vorwiegend auf die 
Durchrationalisierung alter Produkte und alter Verfahren, das heißt also auf den Ersatz : 
menschlicher Arbeit durch Maschinen bezieht, sondern die die Entwicklung neuer Produkte 
und neuer Produktionsverfahren, die Eroberung neuer Märkte und die Verwendung neuer 
Rohstoffe in den Mittelpunkt stellt. ... Ich glaube..., daß es ein Fehler wäre, wenn die Linke 
auf den Anspruch verzichten würde, die Arbeit mit Hilfe der Technik radikal zu verringern 
und zu humanisieren.« Und dann kommen selbst öffentliche Shake-hands mit Gorz: »Wir 
müssen versuchen, der Technik statt einer Vision des Schreckens eine befreiende Utopie ab- 
zupressen«. Die befreiende Utopie durch neue Produkte, neue Produktionsverfahren, Er- 
oberung neuer Märkte und Verwendung neuer Rohstoffe? Das kann man auch anders nen- 
nen: Catch-as-catch-can auf dem Weltmarkt. 

Auch Ulrich Lang steigt in den Ring (und auf die Lok): Nein, Herr Späth, ruft er (in der FR 
vom 19.3.84), die Modernisierung der Volkswirtschaft darf nicht auf Kleinstaaterei abgestellt 
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sein, sondern muß in einen europäischen Rahmen eingepaßt sein. Dafür steht die SPD! Wir 
werden die »Chancen aber nur nutzen können, wenn der technologische Wandel nicht ge- 
gen, sondern mit den Arbeitnehmern vorangebracht wird! Dabei ist die Tür zu mehr Mitbe- 
stimmung und Partizipation doch weit aufgestoßen: Die neuen Technologien erfordern eine 
Neuorganisation des Produktionsprozesses in Betrieben. Betriebliche Hierarchien stehen im 
Widerspruch zur optimalen Anwendung dieser Technologien. Innerbetriebliche Mitbestim- 
mung ... ist auch zunehmend eine Produktivkraft!« Hatten wir das nicht kurz zuvor schon 
bei Naisbitt und Co vernommen? Und weiter im Originalton Lang: »Der Strukturwandel in 
der Wirtschaft kann nur Erfolg haben, wenn ihn die Menschen in ihrem Bewußtsein mitma- 
chen. Der Fortschrittsglaube an die Technik allein reicht nicht aus. Neu gefestigt werden 
muß bei dem einzelnen Arbeitnehmer, beim einzelnen Menschen, Motivation.« Die Über- 
einstimmung mit Riesenhubers »Akzeptanzprogramm« (Ex-Humanisierungsprogramm) ist 
groß. Doch wenn zwei das Gleiche wollen, aber nur einer hat das nötige Kleingeld — wie geht 
das wohl aus? 

Wir haben die Positionen von Glotz und Lang verkürzt wiedergeben, das ist richtig. Aber es 
sind ihre Grundlinien und sie gewinnen an Gewicht in der SPD. 

Späth, Gorz und Glotz, drei Lokführer mit ihren eigenen Gedanken in.einer Lok. Nun wis- 
sen wir (bei allem Vertrauen in die gewerkschaftliche Kampfkraft), daß spätestens mit dem 
Einzug der computergesteuerten Informationstechnologien in die Leitzentralen der Züge, 
drei Lokführer des Guten zuviel sind. Es wird sich derjenige durchsetzen, der die neue Tech- 
nik und ihr ökonomisches, politisches und soziales Umfeld beherrscht. Der Zug allerdings 
wird auch weiterhin nur auf vorher gebauten Gleisen fahren können. 

Nicht daß wir es besser wüßten, aber Euphorie aus Angst (Glotz: »Aber eine Linke, die die In- 
novation der Club of Rome-Rechten überläßt und sich aufs Blockieren verlegt, wäre zum 
Schrumpfen verurteilt.«), das ist nicht unsere Sache. Dennoch läßt sich nicht übersehen, daß 
die neuen Informationstechnologien in vielen Bereichen bereits eingesetzt sind, daß wir erste 
Erfahrungen mit ihnen haben, daß sie unseren Alltag innerhalb und außerhalb der Arbeit 
verändert haben. Auch wissen wir, daß die Möglichkeiten ihres gesellschaftlichen Einsatzes 
(im Guten wie im Schlechten) noch lange nicht erschöpft sind. Gerade deshalb erscheint es 
uns notwendig, genauer hinzusehen, festzuhalten, was und wie durch den Einsatz neuer 
Techniken verändert wurde. Auf den fahrenden Zug (bei festgelegtem Streckennetz) auf- 
springen oder den ganzen Zug anhalten wollen, das sind Scheinalternativen für konkretes 
Handeln. Dafür sind die neuen Techniken und ihre Einsatzgebiete zu vielfältig. 

Andre Gorz nimmt in seinem Interview-Beitrag die Thesen aus seinem neuen Buch »Wege ins 
Paradies« (Rotbuch 1984) auf und erläutert, warum der gewerkschaftliche Kampf für die 35- 
Stunden- Woche ein entscheidender Hebel und die Tarifverträge der wahrscheinlich wichtig- 
ste Übergangspfad zu einer neuen Gesellschaft sind. Diese ‘Orthodoxie’ auf dem Weg zu ei- 
ner konkreten Utopie der Linken sollte diejenigen verwundern, die aus himmlischen Höhen 
dem irdischen Treiben der organisierten Arbeiterbewegung keine gesellschaftsverändernde 
Kraft mehr zuschreiben wollten (und sich dabei auch auf Gorz beriefen). 

Trotz vielfacher Überschneidungen der Technik-Euphorie bei Gorz und den Konservati- 
ven: es reicht nicht aus, einige Parallelen zu ziehen. Zu verschieden sind die mit den Neuen 
Techniken verbundenen gesellschaftlichen Entwürfe. Die digitalisierte Dienstleistungsge- 
sellschaft als konservative Ablösung des ‘Modell Deutschland’? 

(Diese Frage wird uns im Schwerpunkt der nächsten PROKLA beschäftigen). Bei diesem 
Schlagwort scheint Skepsis angebracht. Niels Beckenbach argumentiert in seinem Beitrag; daß 
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zwar die Neuen Techniken einen sirukturinternen Wandel gesellschaftlicher Arbeit in Gang 
gesetzt haben, dieser jedoch keineswegs in Richtung einer Dienstleistungsgesellschaft führt. 
Die sozialen Konsequenzen der Reorganisation betrieblicher Gesamtarbeit, die historisch 
neuartige Tendenz zur Integration und zeitökonomischen Verdichtungder drei Abteilungen 
gesellschaftlicher Arbeit führen aber auch nicht in Gorz’ Paradies, sie zeigen vielmehr »eine 
Tendenz zur dauerhaften und tiefgreifenden Differenzierung der Arbeits- und Beschäfti- 
gungsbedingungen innerhalb der Arbeiterklasse.« 

Diese sich vertiefende Gesellschaftsspaltung innerhalb der Arbeit verweist darauf, daß es 
nicht allen in der Krise gleich schlecht geht. Gerade der Einsatz neuer, kapitalintensiver In- 
formationstechnologien in der Produktion geht einher mit »neuen Produktionskonzepten« 
(Kern/Schumann, SOFI-Mitteilungen Nr. 9, 1984), mit »neuen Unternehmerpolitiken« 
(Groux/Levy, PROKLA 54), dieüber eine verstärkte betriebliche Integration von Teilen der 
Beschäftigten deren ‘kreatives Potential anzapfen’ (Gorz). Insofern sind die Thesen von Nais- 
bitt und Glotz/Lang nicht aus der Luft gegriffen. Die neuen Informationstechnologien er- 
möglichen eine bessere Ausnutzung der »Produktivkraft Partizipation« (wie es die Sozialde- 
mokraten schon vor 15 Jahren nannten). Selbst das Rationalisierungs-Kuratorium der Deut- 
schen Wirtschaft (RKW) schwimmt.nun auf dieser Welle. Um »Flexibilität und Kreativität in 
den Produktionsstätten« zu erhalten, hat es sich inzwischen schon herumgesprochen, »daß 
der Einsatz qualifizierter Arbeitnehmer gerade bei kapitalintensiver Produktion das Gebot 
der Stunde ist.«. (Huber Borns, Geschäftsführer des RKW, in der FR v. 16.3.84) Dahmer/Hu- 
ber/Morschhäuser/Wagenhals zeigen dies in ihrer anschaulichen, empirischen Studie über die 
Einführung neuer Technologien in der Automobilindustrie und versuchen dabei, die neuen 
Konfliktfelder für eine gewerkschaftliche Interessenvertretungspolitik zu umreißen, die 
durch die Einführung neuer Technologien entstehen. 

3) Die dritte Alternative geht davon aus, daß die neuen Informationstechnologien weder 
technisch noch funktional (im Sinne unmittelbarer Herrschaft) determiniert sind, sondern in 
ihrem gesellschaftlichen Einsatz »als geronnener Klassenkampf gedacht werden müssen« 
(Andreas Blume in dieser PROKLA). The Point of no return existiert — aber nur solange wir 
uns innerhalb kapitalistischer Reproduktionsbedingungen bewegen. Sich mit den neuen In- 
formationstechniken auseinanderzusetzen heißt dann auch: sie »als Bestandteil einer Reorga- 
nisation des Klassenkampfes« (Blume) zu begreifen. 

Das klingt erst einmal abstrakt — muß aber nicht so bleiben. Denn es bedeutet, den Einsatz 
neuer Techniken stets auch als eine Auseinandersetzung um gesellschaftliche Macht zu be 
greifen. Und die Formen der Auseinandersetzung können variieren, ebenso wie die einge- 
setzten Mittel. 

Diese Sichtweise ist kein Monopol der»orthodoxen Linken«. Nehmen wir nur das beeindruk- 
kende Memorandum »Teilen der Arbeit ist gefordert« (FR vom 10.2.84) des Ökumenischen 
Sozialethischen Arbeitskreis Kirche — Gewerkschaft: Der Einsatz neuer Technologien, die 
nach privatwirtschaftlichen Rationalisierungsgrundsätzen entwickelt und eingeführt wer- 
den, stellt uns vor ein doppeltes Problem: die längerfristige Arbeitslosigkeit steigt an und . 
gleichzeitig »wird auch die Situation der noch Beschäftigten täglich schwieriger. Es findet ei- 
ne verschärfte Leistungsauslese statt. Die Arbeitsintensität wächst, begünstigt durch die Mög- 
lichkeiten neuer technischer Überwachungssysteme. Während die Arbeitlosen an Unterfor- 
derung leiden, ist die Situation in den Betrieben durch Überforderung gekennzeichnet.« Die 
gegenwärtige Krise ist ein »struktureller Umverteilungsprozeß von unten nach oben (und 
ihm) ist durch Caritas und individuelle Nächstenliebe ... nicht beizukommen.« 
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Folgerichtig trägt »der gegenwärtige Streit um die Arbeitszeitverkürzung die Züge eines 
Machtkampfes innerhalb der Gesellschaft und ist ein Konflikt zwischen Arbeit und Kapital.« 

. Der ökumenische Arbeitskreis (u.a. F. Hengstbach (katholische Kirche), W. Sohn (ev. Kir- 
che), F. Steinkühler (IGM), D. Hensche(IGDruPa)) zieht hinsichtlich der Arbeitszeitverkür- 
zung erste Folgerungen grundsätzlicher Art: 


»a) Menschliche Arbeitszeit läßt sich nicht, auch nicht in Teilen, in Gestalt bestimmter Arbeitszeiten, 
zum Zweck einer totalen wirtschaftlichen Nutzung kaufen. Sie ist nicht restlos ... ökonomisierbar. ... 
Der Umgang mit bezahlter Arbeitszeit als eines Teils menschlicher Lebenszeit hat sich vielmehr jeder- 
zeit am Maßstab der Lebensförderlichkeit auszurichten. (Darnit gemeint ist) die ständige Aufgabe der 
Hutnanisierung der Arbeit.« ... 

»c) Dem Ziel einer Versöhnung von Arbeit und Leben ist nicht schon dadurch ausreichend entspro- 
chen, daß das zeitliche Maß an Arbeitsbelastung durch Arbeitszeitverkürzung abgebaut und dasMaß an 
Freizeit vergrößert wird, während gleichzeitig die verringerte Arbeitszeit weiterhin ausschließlich dem 
Grundsatz wirtschaftlicher Nutzbarkeit ausgeliefert bleibt und im Zusaimmenhang mit einer Arbeits- 
verdichtung sogar eine Erhöhung der Arbeitsbelastung stattfindet.« 

»d) Die Versöhnung von Arbeit und Leben muß vor allem innerhalb der Arbeit durchgesetzt werden. 
Die Humanisierung der Arbeit bleibt auch angesichts der gegenwärtigen Arbeitslosigkeit eine zentrale 
Aufgabe. Strategien zur Arbeitszeitverkürzung sollten deshalb bei der Arbeit selbst ansetzen«. ... 

»g) Die bevorstehenden Auseinandersetzungen um die Arbeitszeitverkürzungen haben die Gestalt ei- 
nes Machtkampfes. Deshalb muß in eine ethische Wertung der vertretenen Standpunkte auch die Frage 
mit eingehen, in welcher Weise die kontroversen Vorschläge die Machtsituation verändern können. 
Angesichts ... der besonderen Machtposition der Arbeitgeber in der gegenwärtigen Arbeitsmarktsitua- 
tion sind deshalb alle Vorschläge sehr kritisch zu sehen, die zu einer weiteren Entsolidarisierung der Ar- 
beitnehmer, der beschäftigten wie der arbeitslosen, führen.« 


Vergleichbares gilt auch angesichts der neuen Techniken. Der am 13.8.82 öffentlich vorge- 
stellte Entwurf der IG Metall (Bezirksleitung Stuttgart) für einen neuen Lohnrahmentarifver- 
trag ist der bisher weitreichendste Vorschlag zur überbetrieblichen Regelung menschenge- 
rechter Arbeitsgestaltung und zur Neugestaltung der Entlohnungsverfahren. Dieser Versuch 
einertarifvertraglichen Antwort aufneue Techniken und Arbeitsorganisationen setzt zentral 
bei der Arbeit an. Er versucht die bisherige Leistungs- und Lohndifferenzierungspolitik der 
Unternehmer in Frage zu stellen und gleichzeitig ein Durchsetzungsverfahren zu initiieren, 
welches die Mobilisierung der Arbeitnehmer für ihre eigenen Interessen fördert. Sozusagen 
ein tarifliches Konzept zur betrieblichen, arbeitsplatznahen Mobilisierung der Arbeitnehmer 
gegenüber den vom Unternehmen eingeführten neuen Techniken und damit auch veränder- 
ten Arbeitsanforderungen. Auch ein Kampf um betriebliche Macht. 

Andreas Blume weist in seinem Beitrag über die Personalinformationssysteme in eine ähnli- 
che Richtung. »Nie war Herrschaft total einseitig«, schreibt er, »sie existierte immer nur sta- 
bil auf asymmetrischer Gegenseitigkeit. Jedoch war sie immer denjenigen ‘total’ erschienen, 
die sich inihrem Widerstand auf die“ Waffen’ der Vergangenheit beschränkten«. Er analysiert 
die Probleme der gewerkschaftlichen Auseinandersetzung mit Personalinformationssyste- 
men und arbeitet» Ansatzpunkte für ein Aufbrechen der bisherigen Beschränkungen« der ge- 
werkschaftlichen Politik gegenüber diesen Informationstechnologien heraus. Dabei konzen- 
triert er sich auf den betrieblichen Kontext, in den diese Systeme eingesetzt sind und bezieht 
ihn (im Sinne einer “Reorganisation des Klassenkampfes’) in die Auseinandersetzung um die 
fabrikmäßige Organisation der Arbeit ein. The Point ofno return ist nur dann erreicht, wenn 
wir letzteres unterlassen. 

Einen scheinbar ganz anderen Aspekt neuer Techniken analysiert Lutz Flieber in seinem Bei- 
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trag »Technisierung des Alltags«. Er stellt sich die Frage, inwieweit die Technikentwicklung 
unsere Wahrnehmungsweisen der Wirklichkeit verändert hat und inwieweit die fortschrei- 
tende Verwissenschaftlichung anderer Lebensbereiche zu einer »relativen Dequalifizierung 
bezüglich einer Aneignung der Produktions- und Freizeitumwelt« geführt habe. Wenn unse- 
re Wahrnehmungsweisen und Fähigkeiten zur Aneignung der Umwelt durch die technische 
Entwicklung weitgehend vorstrukturiert sind, dann könnte es ja sein, daß wir den ‘point of 
no return’ nicht allein in einzelnen Technologien, in Wirtschaftsabläufen, sondern auch bei 
uns selbst finden. Hieber plädiert deshalb für eine reflexive Wahrnehmung unserer Umwelt, 
da nur so dietechnisch-soziale Reduktion angegangen werden kann. Die im Aufsatz von Blu- 
me eingeklagte Notwendigkeit eines »Aufbrechens bisheriger Beschränkungen« (nicht nur 
gewerkschaftlicher) Politik gegenüber Technik und Technisierung von Arbeit und Alltag 
findet hier ihr ästhetisches Pendant. 
Im letzten Jahr wurden anläßlich der Wiederkehr des hundertsten Todesjahres von Karl 
Marx viele Lobes- und Verdammungsreden gehalten, Kongresse und Tagungen durchgeführt 
und mannigfaltige Schriften veröffentlicht. Die Aktualität oder die Obsoleszenz Marxschen 
Denkens wurde gepriesen oder angeklagt. In unserem »Jubiläumsheft« PROKLA 50 haben 
wir die Frage aufgeworfen, ob und wie die Marxsche Theorie einen hilfreichen Beitrag zur 
Theorie und Praxis der Frauenemanzipation darstellen kann. Die Möglichkeiten und Not- 
wendigkeiten einer Erneuerung des Marxismus wurde von den an dieser Debatte beteiligten 
Autorinnen äußerst kontrovers diskutiert. Unsere Konzentration der Kontroverse um die 
Aktualität der Marxschen Theorie auf die Frauenemanzipation hat uns neben Lob auch sehr 
viel Kritik eingebracht. In diesem Heft der PROKLA, nachdem wir seit sechs Monaten das 
»Marx-Jahr« hinter uns gelassen und in das »Orwell-Jahr« eingetreten sind, wird von Oskar 
Negt erneut die Frage nach der Aktualität und nach der Erneuerung des Marxismus gestellt. 
»Eine verlebendigte Erneuerung des Marxschen Denkenss, so schreibt er, »wäre ein wesentli- 
cher Kristallisationspunkt für konkrete geschichtliche Arbeit, in der die mannigfaltigen 
Emanzipationsbewegungen, die sich gegenwärtig herausgebildet haben, ihren gesellschaftli- 
chen Ort besser einschätzen und ihre verallgemeinerungsfähigen Lernprozesse wirksam or- 
ganisieren könnten.« 
In PROKLA 54 haben wir eine internationale Bilanz gewerkschaftlicher Politik zu ziehen 
versucht. Die dort versammelten Beiträge haben die Probleme und Perspektiven der Ge- 
werkschaften in entwickelten westlichen Ländern des Kapitalismus zum Gegenstand. Wir 
wollen diese »Bilanzierung« fortsetzen. Reinhard Doleschal macht im vorliegenden Heft den 
Anfang. Er untersucht die Chancen »neuer Gewerkschaften« in Brasilien — einem krisenge- 
schütteltem, von Militärs regiertem Schwellenland. In der nächsten Ausgabe der PROKLA 
wird ein Aufsatz zu den japanischen Gewerkschaften folgen. 

Die Redaktion‘ 


Errata zu Heft 54 


In dem Beitrag von Walther Müller-Jentsch ist bei Tabelle 2 (S. 30) die Anmerkung entfallen. Sie lautet: 
Die Zahl der Streikenden (S) nach amtlichen und gewerkschaftlichen Angaben; bei großen Diskrepan- 
zen wurden beide Daten berücksichtigt. Die Zahl der Ausgesperrten (A), die in den meisten Fällen gro- 
ße Anteile der Streikbeteiligten enthalten, nach amtlichen Angaben. 

In dem Aufsatz von Andreas Kjellberg ist eine Jahreszahl vertauscht. Auf Seite 65 (Zeile 6 und Zeile 14) 
muß es heißen: »...wurden 1976 und 1981 getroffen.« 


Andre Gorz 
Ins Paradies — aber mit den Gewerkschaften! 
Ein Gespräch mit Klaus Podak 


Podak: Herr Gorz, zu Beginn des Jahres 84, in dem alle wie die Kaninchen auf die Schlange angst- 
voll aufdie Welt des »großen Bruders« starren, da legen Sie ein Buch vor, das einen Ausblick in eı- 

ne zukünftige Gesellschaft wagt, ein Buch mit dem Titel » Wege ins Paradies«. Ich finde diesen Ti- 

tel so verblüffend in der gegenwärtigen Situation, daß ich sie erst einmal fragen möchte, ob Sie das 
ernst meinen mit diesem Titel? 

Gorz: Den Titel meine ich ebenso ernst wie der nobelpreistragende Volkswirt Leontief, der 
ihn mir gegeben hat. Denn der sagte ungefähr, wie es Marx gesagt hat und vor ihm Ricardo, 
daß die Industrierevolution, die jetzt 200 Jahre alt ist, die Suche war nach einem Weg zurück 
ins Paradies, d.h. weg von der Verurteilung, sein Leben im Schweiße seines Angesichts verdie- 
nen zu müssen mit Lohnarbeit. Und er sagte: Wir haben allmählich alle Mittel in der Hand, 
die es uns erlauben würden, über alle Reichtümer der Erde zu verfügen, ohne dafür ganzzeitig 
und ständig arbeiten zu müssen. Das wäre der Weg ins Paradies, wenn wir nur die Vertei- 
lungsmittel hätten, die allen Leuten den Zugang zu den Reichtümern ermöglichen. Aber die 
haben wir nicht. Wir müssen unsere Ökonomie grundsätzlich ändern. 

Diese schöne Botschaft von den Wegen ins Paradies, die ist ja vielen Menschen bekannt undes gab 
Ja auch einmal die Hoffnung, dafs die Mittel, die die Industriegesellschaft bereitstellt, so etwas er- 
möglichen können. In den letzien Jahren hat das öffentliche Bewufstsein sich aber vollständig ge- 
ändert, es ist umgekippt. Wir erleben eine Krise der industriellen Gesellschaften, des Industrialis- 
mus überhaupt. Wir erleben in allen westlichen Ländern Wellen der Arbeitslosigkeit mit der 
Möglichkeit des Elends für sehr viele Menschen. Es scheint, daß im Inneren der Industriegesell- 
schaften ein ganz und gar gegenläufiger Mechanismus real wirkt. Und dieser Mechanismus äng- 
stigt die Menschen. Was bringt Sie dennoch dazu, was gibt Ihnen dennoch das Recht, einen solchen 
Titel zu übernehmen, diese alte Hoffnung zu übernehmen und sie zu riskieren? 

Wenn die objektive Möglichkeit zu einer Lösung besteht und die Hindernisse rein ideolo- 
gisch sind, wie das heute der Fall ist, sollte man meiner Meinung nach über die Verwirkli- 
chungsmöglichkeit der alternativen Möglichkeit ernsthaft nachdenken. Und diese Möglich- 

keiten von der Arbeit weg in freiwillige Tätigkeiten überzuwechseln, ist uns heute durch die 
Mikroelektronik gegeben. Wir haben in den Vereinigten Staaten mehrere Management-Ex- 
perten, einer der berühmtesten davon heißt Peter Drucker. Der hat kürzlich einen langen Ar- 
tikel geschrieben, in dem er belegt, daß gegen Ende dieses Jahrhunderts 30 bis 40 Millionen 
Arbeitsplätze in den Vereinigten Staaten unwiderruflich beseitigt werden müssen oder sein 
werden, d.h. 30 bis 40 Prozent Arbeitslose. Plus die 10 Prozent, die schon da sind. Also eine 
Arbeitslosenquote von 40 bis 50 Prozent. Nun kann man sagen, der Mann ist verrückt. oder er 
ist nicht seriös, das wird nicht so gehen. Aber nehmen wir eine ganz einfache Berechnung. 
Wenn der Produktivitätszuwachs jährlich um nur 1 Prozent das Wirtschaftswachstum über- 
steigt, heißt das, daß Ende des Jahrhunderts zusätzliche 20 Prozent arbeitslos werden. Über- 
steigt der Produktivitätszuwachs um 2 Prozent das Wirtschaftswachstum, dann werden zu- 
sätzliche 40 Prozent arbeitslos, wenn nichts geschieht. Was kann man mit einer Gesellschaft 
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machen, in der 40 oder 50 Prozent Arbeitslose da sind? Wie schaut die aus? Ich sag Ihnen, die 
schaut aus, wie heute die mexikanische oder die brasilianische, selbst vielleicht die japanische. 
Sie haben höchstens ein Drittel der Bevölkerung, das vollzeitig und fest angestellt ist. All die 
anderen sind Jobber, ohne Status, ohne Würde, ohne regelmäßiges Einkommen und das 
bringt sie zu den Situationen die wir Ende der 60er Jahre in den Vereinigten Staaten gesehen 
haben. Mit großen Aufständen in den Großstädten, Chicago und Detroit, oder in England, in 
Birmingham, oder heutzutage in Säo Paulo, wo man sich überhaupt nicht auf die Straße trau- 
en kann in der Nacht, weil jeder jeden zu töten bereit ist, nur um zu essen. Diese Gesellschaft 
bricht zusammen; sie bricht zusammen, wenn wir nicht imstande sind, auf das Problem der 
Arbeitsbeseitigung positiv zu antworten. Und dies nicht alseinen Fluch, sondern als eine Be- 
freiung anzusehen; als eine einzigartige historische Chance, etwas verschieden zu machen. 
Eine Situation zu schaffen, in der die Leute nicht mehr gezwungen sind, für ökonomische 
Werte zu schuften, sondern für einfach menschliche Werte tätig zu sein. Die Zeit, wie esMarx 
voraussah, kann befreit werden, um selbst gestaltet zu werden — und zwar, um befreiend 
selbstgestaltet zu werden. 

Ich glaube, an diesem Punkt sollten wir die Pointenoch einmal verstärken. Sie sehen also auch im 
Sinne einer düsteren Zukunfisvision eine Gesellschaft der Arbeitslosen, die schrecklich sein könn- 
te, begreifen aber im gleichen Augenblick die Möglichkeit der Arbeitslosigkeit als große historische 
Chance. Sie geben also in der Ausführung dem Wort »Arbeitslosigkeit« einen anderen, einen posi- 
tiven Sinn. Verstehe ich es richtig, daß genau da die Pointe Ihres Ansatzes liegt? 
Arbeitslosigkeit kann auch heißen, Befreiung vom Arbeitszwang. Nur müßte dann die Besei- 
tigung der Arbeit auf die ganze erwerbstätige Bevölkerung verteilt werden. Das heißt, anstatt 
50 Prozent Leute zu haben, die kaum arbeiten dürfen und 30 Prozent, die arbeiten müssen 
und vielleicht noch mehr als heute, könnten wir eine Gesellschaft haben, wo wir halbsoviel 
arbeiten wie heute, — aber alle! Und das würde heißen, 900 Stunden im Jahr im Durch- 
schnitt. Natürlich kommen da verschiedene ökonomische Fragen auf. Aber es ist möglich, 
sie zu lösen. 

Ich denke, wir sollten schrittweise vorgehen. Wenn wir sagen, gut, die Arbeit wird verteilt. 900 
Stunden Jahresarbeitszeit für jeden sind denkbar. Ist das dann sehr viel mehr, was jetzt etwa die 
Gewerkschaften fordern, Einführung der 35-Stunden-Woche. Da ist ja jetzt ein Kampf ent- 
brannt, um diese Form der Verteilungder Arbeit bei vollem Lohnausgleich. Das würde heijsen, al- 
le kriegen ein bi/schen Arbeit. Wäre das schon die Richtung, was der Titel Ihres Buches Paradies 
nennt? 

Noch nicht. Doch die Aktion für die 35-Stunden-Woche hat eine sehr wichtige strategische 
Kampfrichtung. Nämlich kein einziger Gewerkschaftsbund in Westeuropa hat bisher einen 
allgemeinen Kampf angesagt für Arbeitszeitverkürzung. Ob es nun 35 oder 36 oder 32 Stun- 
den gibt, ist meiner Meinung nach belanglos. Das Wichtige ist, daß hier eine Arbeitszeitver- 
kürzung dem Staat und den Unternehmern durch Kampfansage aufgezwungen wird. Das ist 
das Wichtige. 

Warum ist das so wichtig? 

Wir haben verschiedene Weisen der Arbeitszeitverkürzung schon ausprobiert gesehen, z.B. 
in Frankreich. Da wird die Arbeitszeit um eine Stunde pro Woche verkürzt, d.h. überhaupt 
nicht. Die Leute bemerken es nicht und natürlich leisten sie in den 39 Stunden, die zurück- 
bleiben, mindestens soviel wie vorher in den 40 Stunden. Und überhaupt sind die Probleme 
nicht gelöst. Sie haben auch die Arbeitszeitverkürzung mit Lohnkürzung. Es ist nun neuer- 
dings zu überlegen, was passiert in einer Gesellschaft, wo die Arbeitszeitverkürzung propor- 
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sional Lohnkürzung mit sich bringt? Nun: alle verdienen weniger. Der Binnenmarkt 
schrumpft, die Nachfrage schrumpft, die Produktion geht weiter zurück und die Arbeitslo- 
sigkeit geht weiter vor. Und das machen heute alle. In einem schrumpfenden Weltmarkt sind 
alle Nationalstaaten darauf erpicht, einen größeren Anteil am schrumpfenden Weltmarkt zu 
bekommen, indem sie den Binnenmarkt drosseln durch Lohnkürzungen. Der gesamte Welt- 
markt schrumpft dadurch, und auch wenn ein oder zwei Länder, z.B. Japan, im Konkurrenz- 
kampf noch was erbeuten können, im großen und ganzen geht die Schraube runter zur noch 
schärferen Weltwirtschaftskrise. Und sich dagegen zu sträuben, heißt, Arbeitszeitverkürzun- 
gen ohne Lohnkürzungen durchzusetzen. Deswegen scheint mir der Kampf der IG Metall be- 
sonders wichtig. 

Mit diesem Stichwort allein, Arbeitszeitverkürzung und Verteilung der Arbeit, ist es noch nicht 
getan. Sie beschreiben eine neue Form von Arbeit,eine neue Form der Organisation von Arbeit 
und Sie beschreiben auch eine mögliche Lösung für das Problem: Was tut man dann in der freien 
Zeit? Wie definieren Sie in einer Gesellschaft mit verkürzter Arbeitszeit die neuen Arbeitsfor- 
men? 

Ich möchte vorausschicken, daß meiner Meinung nach die Konsumtion, daß der Lebensstan- 
dard überhaupt nicht zurückgehen braucht. Wenn wir weiter einen Produktivitätszuwachs 
von 3 1/2 bis 4 Prozent im Jahr haben wie jetzt, können wir die Arbeitszeit innerhalb von 20 
Jahren um die Hälfte senken und immer noch mehr Kaufkraft haben als heute. Das ist wich- 
tig. Also Freisetzung von der Hälfte der Zeit, die wir heute mit aufgezwungener Lohnarbeit 
verbringen, und die natürlich, wenn die Leute nur halbzeitig tätig sind, einen ganz anderen 
Stellenwert haben wird als heute. Stellen Sie sich vor, Sie arbeiten entweder nur zwei Tage in 
der Woche oder 6 Monate im Jahr oder 1 Jahr und dann 1 Jahr wieder nicht usw. Was heute l- 
stiger Zwang ist, wird ganz anders ausschauen. Erstens: Leute, die nur 2 oder 2 1/2 Tage in der 
Woche arbeiten, werden viel anspruchsvoller gegenüber der Arbeit sein und auch viel kreati- 
ver in der Arbeit als sie es heute sind. 

Wenn wir nur halb so lange arbeiten wie heute, heißt das, daß wir im großen und ganzen die 
Verteilung der Arbeitsstunden in der Woche oder im Monat oder im Jahr oder im Leben viel 
flexibler selbst bestimmen können. Und auch das haben amerikanische, sagen wir fortschritt- 
liche Unternehmer wie Hewlett Packard verstanden. Bei Packard gibt es keine Schichten, 
keinen Stundenzwang, es gibt auch keine Hierarchie. Es ist wie eine große Bahnhofshalle, in 
der 1 500 Personen arbeiten und alle gehen herum. Sie können, wenn Sie hereinkommen, 
überhaupt nicht wissen, wo der Arbeitsplatz liegt. Denn die Leute hören nie auf, von einem 
Platz zu einem anderen zu gehen, sich gegenseitig zu befragen oder zu kooperien. Und ganz 
am Ende der Bahnhofshalle ist ein kleines verglastes Büro, da sitzen zwei Männer drin, der ei- 
ne ist Hewlett, der andere Packard. Das sind die Bosse. Zu denen kann jeder ständigrein. Und 
wenn sie irgendetwas erfinden oder eine Idee haben, dann können Sie Ihre Erfindung einmal 
monatlich bei bestimmten Konferenzen selbst vortragen; es wird einem Sachverständigenrat 
unterbreitet und angenommen oder um Ergänzungen gebeten oder zurückgewiesen. Aber 
immer wissen Sie, warum etwas angenommen oder abgelehnt wird, und wenn der Vorschlag 
angenommen ist, sind sie selbst verantwortlich für die Durchsetzung, $o, das ist Anzapfung 
der Kreativität der Beschäftigten in einem Betrieb, wo Arbeitszeit schon verkürzt und flexi- 
bler geworden und die Hierarchie abgebaut ist und die Leute als, sagen wir, mündige, selb- 
ständige Personen angesprochen werden. 
Nun ist das, was da gemacht wird, jaeine sehr hochqualifizierte Arbeit. Es gibt aber dochund wird 
sicher auch in begrenztem Umfang in jeder Gesellschaft die sogenannte Drecksarbeit weitergeben, 
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also notwendige, unangenehme Arbeit. Ich glaube, zu diesem Typ von Arbeit müssen Sie auch 
noch etwas sagen. 

Ja. Es ist schon eine alte Idee, daß die Drecksarbeit von keinem auch nur halbzeitig verrichtet 
werden soll. Nehmen Sie zum Beispiel die Müllabfuhr oder andere Reinigungsarbeiten in 
Hospitälern. Warum kann diese Arbeit im Turnus nicht von allen, sagen wir, in einer Stunde 
im Monat verrichtet werden? Das ist schon so plausibel, daß es gar keine Erklärungen 
braucht. Und wenn Sie, sagen wir, eine Stunde im Monat oder vier Stunden alle vier Monate 
Müllbeseitigunglleisten: Meiner Meinung nach ist das eher eine Abwechslung in Ihrem Leben 
als eine schreckliche Arbeit. 

Sie sagen, Drecksarbeit wird so verteilt, jeder macht eine Stunde im Monat oder auch eine Stunde 
in der Woche, Das setzt doch voraus, daß es eine zentrale Stelle gibt, die darüber disponiert, wann 
wer dran ist und das zuordnet, das verteilt, das einteilt und auch kontrolliertundüberwacht. Wir 
bekommen da so ne zentrale Stenerungsinstanz, was man doch vielleicht nicht so gerne haben 
möchte. Wie sieht das denn aus? Ich finde in Ihrem Buch einmal an einer anderen Stelle in einem 
anderen Zusammenhang eine kurze Bemerkung, das ist in. der These 20, wo es dann heijst, die all: 
gemeine Arbeitszeitverkürzung setzt insbesondere ein Zentrum der Prognoseplanung und Infor- 
mationssammlung voraus. Versteckt sich hinter dieser zentralen Stelle so etwas wie die Super-Bü- 
rokratie der paradiesischen Gesellschaft? 

(Lacht) Wir haben in Frankreich beinahe 40 Jahre ein Planungskommissariat, das heißt Com- 
missariat General du Plan, in dem werden alle Daten gesammelt, die die Wirtschaft in ihrer 
Gesamtheit und in ihren Details betreffen. Über alle Bereiche und Sektoren und Industrie- 
zweige wird alles Mögliche gesammelt, damit Prognosen möglich werden. Und ich habe 
noch nicht bemerkt, daß daraus ein Überwachungsstaat entstanden ist. Um dies einmal an- 
schaulicher zu machen: Nochmals das Beispiel Müllabfuhr. Das wird doch auf der Ebene der 
Gemeinde gemacht oder des Stadtviertels oder der Wohngemeinschaft. In jedem Haus wer- 
den Pflichten verteilt. Und da können Sie sich vorstellen, daß in den verschiedenen Häusern 
einmal jährlich eine Versammlung stattfindet, wie das heute auch der Fall ist, wo die Leute 
sich ihre Zeit einrichten. Wer wird an welchem Samstag sich halbtägig verflichten, den Müll 
abzuführen? Wo ist der Überwachungsstaat? Das braucht nicht mal einen Computer, das 
braucht einen Zettel mit darauf geschriebenen Zeiten. 

Ja gut, auf dieser Ebene da mag Ihr Beispiel das plausibel machen. Gilt das aber auch für die doch 
gesamtgesellschaftlich notwendig werdende Stenerung auch von Arbeitsbewegung in andere 
Branchen hinein? 

Meiner Meinung nach schon. Die Idee zu diesen »labour exchanges«, man kann es Arbeits- 
platzbörsen nennen, die steht sehr interessant in einem Roman von Ursula Le Guin, der Ro- 
man heißt auf Deutsch »Die Enteigneten«, (The Dispossessed). In dem beschreibt sie eine Ge- 
sellschaft, die wie eine planetarische Föderation von Kibuzzim ist. Und zwar geht das so. 
Wenn Sie Ihren Arbeitsplatz aufgeben wollen (sie arbeiten bspw. in einer Kugellagerfabrik 
seit sechs Monaten halbzeitig und sagen, jetzt möchte ich sechs Monate lang reisen, studieren, 
Flöte lernen oder Theater), müssen Sie sich einen Ersatzarbeiter suchen. Dafür gibt es eine 
Arbeitsplatzbörse. Wie schaut die aus? Sie haben, wie heute die Stellenangebote in den Zei- 
tungen, eine inallen Gemeinden des Landes zugängliche elektronische Börse, wo alle Tausch- 
stellenangebote und Stellennachfragen aufgezeichnet sind. Da brauchen Sie nur nachzu- 
schauen, elektronisch nachblättern. Was Sie suchen, werden Sie sicher finden, irgendwo. 
Und der Mann, der seine Kugellagerfabrik verlassen will, muß nur darauf warten, bis er sei- 
nen Ersatzmann findet. Der Ersatzmann muß dann vom Team natürlich auch angenommen 


Ins Paradies— abernur mit den Gewerkschaften! 1 


werden. Das gehört zur innerbetrieblichen Demokratie natürlich dazu. Also ich sehe auch 
hier nicht den Überwachungsstaat. 

Sie sprechen noch von anderen Formen der Arbeit. Es gibt die notwendige Arbeit, sozusagen die 
Pflichtarbeit, die wir verteilen müssen. Dann gibt es das, was Sie fakultative Arbeit im Mikrobe- 
reich nennen. Was meinen Sie eigentlich damit? 

Ja, also dieses Mikrosoziale steht zwischen der fremdbestimmten, gesamtgesellschaftlich 
fremdbestimmten Arbeit und der ganz selbständig und selbstbestimmten Arbeit. Zwischen 
den beiden liegt ein Bereich, in dem ständig eine Wahl getroffen werden kann, was die Ge- 
meinschaft oder die Gemeinde eigentlich für Bedürfnisse als unentbehrlich betrachtet. Und 
dieser dazwischen liegende Bereich ist meiner Ansicht nach dazu bestimmt, daß kreatives Un- 
ternehmertum erlaubt ist. Heute können Sie kein kreativer Unternehmer sein, auch nicht in- 
novationstüchtig, auch nicht Erfinder, wenn Sie nicht Bankkapital haben und dazu bereit 
sind, sich im Todeskampf mit der Konkurrenz mit allen möglichen Tricks und dreckigen 
Fußangeln auseinanderzusetzen. Was an ideenreichen Erfindern und Unternehmern poten- 
tiell besteht, wird durch die Natur des Konkurrenzkampfes eigentlich neutralisiert. Die Leu- 
te, die wirklich kreativ sind, die wollen damit nichts zu tun haben. Die gehen lieber in die sog. 
wissenschaftliche Forschung als Angestellte. Nun, im mikrosozialen Unternehmertumsolles 
immer möglich sein, daß eine Gemeinde oder ein Landkreis beschließt, lokalzurSelbstversor- 
gung das herzustellen, was normalerweise in Großbetrieben gesamtgesellschaftlich erzeugt 
wird. Z.B. in dem sie Kleidungsartikel oder Pullover herstellt. Im Bereich des Notwendigen, 
des gesamtgesellschaftlich Produzierten haben wir, sagen wir 12 verschiedene Pullover. Die 
sind billig, gut und nicht der Mode unterworfen. Jetzt kommt inihreGemeindeein Mann, der 
war, sagen wir in Mailand, wo er Ideen gesammelt hat, wie eigentlich ein guter, robuster Pullo- 
ver besser ausschauen könnte, ohne teurer zu sein. Dazu hat er Modelle entworfen und eine 
neue Strickmaschine programmiert. Und diesen Produktionsvorschlag übergibt er, sagen 
wir, der Gemeinde. Er sagt: Wollt Ihr nicht, daß unsere Leute schönere Pullover haben als die, 
die uns gesamtgesellschaftlich die großen Fabriken liefern. Darauf kann man mit ja oder nein 
antworten. Wenn die Leute ja sagen, dann wird der Unternehmer beauftragt, mit dem Ge- 
meinschaftskapital die Maschinen einzustellen und die Produktion aufzunehmen. Setzt er 
sich so durch, daß sein Produkt mehr gefragt ist als das, was makrosozial im großen Bereich 
zur Verfügung steht, dann muß seine Produktion als eine notwendige angesehen werden, 
d.h. sie substituiert sich. Also die Arbeitsleistung der Leute, die für diesen »Unternehmer« ar- 
beiten, wird als eine gesamtgesellschaftlich gültige Arbeitszeit angesehen und auch dement- 
sprechend von ihrer Pflichtarbeit abgeschrieben, d.h. wenn sie z.B. 900 Stunden im Jahr der 
Gesellschaft schuldig sind, um ihr Mindesteinkommen lebenslang zu bekommen und sie in 
diesem Betrieb 900 Stunden im Jahr arbeiten, haben sie ihr Pflichtsoll erfüllt. Nun kann es na- 
türlich auch sein, daß der Mann nicht mit seiner Erfindung durchkommt. Dann kann er sie 
nichtsdestoweniger als kooperatives, genossenschaftliches Unternehmen weiterführen. Nur 
bitte wird er dafür kein gesellschaftliches Kapital bekommen. Das heißt, er wird Leute finden 
müssen, die sagen, ja, wir möchten Dir gerne helfen, diese Maschine zu erwerben und diesen 
Pullover zu stricken für unseren Eigenbedarf, Selbstversorgung, Das wird dann ein Luxusarti- 
kel, ein Phantasieartikel, der kommt obendrauf, aber natürlich muß der Mann imstande sein, 
eine neue Maschine zubekommen. Wie kann er sie bekommen? Ja, indem man ihm das Kapi- 
tal dazu vorschießt. Wie kann man das machen? Indem verschiedene Leute, alle die, die in der 
Genossenschaft tätig sein werden, statt 900 Stunden im Jahr 1000 Stunden arbeiten und mit 
dem Erlös von den 100 Stunden mehr den Ankauf der neuen Maschine ermöglichen. So, wir 
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haben keinen Kapitalismus, wir haben keinen staatsbürokratischen Sozialismus. Aber wirha- 
ben ein soziales Unternehmertum. Und der Mann arbeitet ja wie alle Erfinder nicht für den 
Profit, er arbeitet, weil ihm an der Verwirklichung einer Erfindung, einer Idee liegt. Von der 
kann er auch leben. Aber der Gewinn ist nicht das Hauptsächliche, für keinen Erfinder ist der 
Gewinn das Hauptsächliche. 

Was auch heißt, daß die lokale und regionale Produktion gegenüber einer gesamtgesellschaft- 
lichen meistens Vorteile hat. So bspw. im ganzen Energiesektor. Wenn wir lokale und regio- 
nale Energien anzapfen, verwerten wollen, können wir damit nicht gesamtgesellschaftliche 
Großbetriebe beauftragen. Das haben wir in Frankreich, auch in der Bundesrepublik zu Ge- 
nüge gesehen. Wenn Sie z.B. Windenergie haben wollen oder die kleinen Wasserfälle auswer- 
ten wollen und so weiter, können Sie nur auflokaleundregionalelnitiativerechnen. Aber die- 
se darf sich auch durchsetzen, indem der Ankauf von gesamtgesellschaftlich produziertem 
Strom zurückgeht, also lokale oder regionale Selbstversorgungals Teil des gesamtgesellschaft- 
lichen Pflichtsolls. 

Es gibt den Groß- oder Fernbereich der Gesellschaft und es gibt den Nah- und Lokalbereich. Und 
Jetzt gibt es noch den dritten Bereich. Und in dem dritten Bereich, da verwirklicht sich das Indivi- 
duum? 

Schon, ja. Das ist die Verwirklichung der persönlichen oder mikrogemeinschaftlichen, klein- 
gemeinschaftlichen Ansprüche oder Sehnsüchte oder Bestrebungen. Was wir verhindern 
müssen, ist Einförmigkeit. Nichts ist schrecklicher als eine einförmige Gesellschaft. 

Die Frage, auf die wir ja die Antwort finden müssen, ist, wenn die Arbeitszeit so zurückgeht 
und die Leute nicht verelenden sollen, auch psychisch, was sollen sie dann machen? Sie sollen 
machen, was ihnen Lust macht. Und wir müssen eigentlich wieder die Lust desSelbstmachens 
erfinden; die hat man uns genommen. 

Wie sieht dieser Bereich der selbständigen Tätigkeit nach Ihrer Vorstellung aus? 

Es ist der Bereich, in dem Sie alles machen, was Ihnen Lust macht. Alle Kinder ab 2 oder 3 Jah- 
ren malen gern, zeichnen gerne, singen gerne, unddieSchulehilft ihnen eigentlich dabeinicht, 
ganz im Gegenteil: sie verlernen in der Absolvierung ihrer Schule die Lust am Singen, am 
Zeichnen, am Schreiben, am Kreativ-Sein. Und diese Lust, diese Freude an der selbstbestimm- 
ten Tätigkeit, auch an der künstlerischen Tätigkeit, kann nur inder freien Zeit wieder zurEnt- 
faltung kommen. Also Freizeittätigkeiten sind erstens künstlerisch. Aber nicht nur. Zum 
Beispiel alles, was die Neugestaltung, Verschönerung eines Wohnviertels betrifft, oder auch 
Gartenbau. Überall wird von allen, die etwas Zeit haben, Gartenbau betrieben. Man ist mit 
der Erde in Kontakt und sieht, was Leben eigentlich ist. Aber wenn sie zum Beispiel die Ver- 
schönerung Ihres Wohnviertels betrachten: Niemand ist dafür zuständig. Wenn Sie den Be 
wohnern die Zeit dazu geben, die Mittel, Ihr Wohnviertel neu zu gestalten, kommen sie zu 
ganz erstaunlichen Resultaten, dieSieauch zum Beispielin Mexiko sehen können. Wasdortin 
den Wellblechdörfern oder -städten an Malereien plötzlich herauskommt auf den Wänden 
oder an Verzierungen, das ist ein Bedürfnis der Menschen, das Funktionell-Praktische auch 
künstlerisch zu verzieren, d.h. angenehm zu gestalten. Aber das ist ein Selbstzweck, das ist kei- 
ne Tätigkeit, die sie entlohnen können. Der Lohn ist ihre Tätigkeit selbst. Das ist ein, meiner 
Meinung nach wichtiger Bereich der Selbstbetätigung. Dann kommt die ganze Eigenproduk- 
tion, z.B. alles, was Sie nicht auf dem Markt kaufen können. Dafür muß es in den Wohnvier- 
teln oder auch den großen Mietshäusern die Werkzeuge geben, um Sachen selbst herzustellen. 
Sowohl IhreKleider als IhreMusikprogramme, evtl. Möbel usw. Es ist ein Bedürfnis der Men- 
schen, selbst zu erzeugen, selbst zu schöpfen, was sie brauchen. Aber nur muß das Unentbehr- 
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liche ihnen gesellschaftlich zugesichert sein. Diese schöpferische Tätigkeit kann sich nur ent- 
falten als Lust am Schaffen, wenn kein Zwang dazu besteht. Wenn Sie von der Gesellschaft 
nicht mehr genug Einkommen, Geld bekommen, um sich Ihre Kleider zu kaufen, um sie 
selbst nähen zu müssen, ist es keine erfreuliche und selbstverwirklichende schöpferische Tä- 
tigkeit, dann ist esein Zwang, Genau wie es für eine Frau, die 8 Stunden lang in der Fabrik ar- 
beitet, ein Zwang wird, sich dann noch das Kind aus der Krippe zu holen und ihm die Nah- 
rung zu kochen und es zu betreuen. Wenn sie nur 4 Stunden am Tag arbeitet, könnte sie bei 
gleichem Lohn sich mit dem Kind auch freuen. Wenn sie aber unter ständigem Zeitdruck 
steht, dann entarten die an sich erfreulichen Tätigkeiten in notwendige und lästige. Also der 
Hauptbereich der Selbstverwirklichung ist das Künstlerische und das Produzieren von Ent- 
behrlichem. 
Wir sollten nochmal das, was Sie unter » Wege ins Paradies« beschreiben unter einem anderen, 
auch diesem Buch entnommenen Gesichtspunkt ansehen und verdeutlichen. Es taucht da ein ver- 
blüffender, vielleicht auf den ersten Blick unglaubwürdiger Gedanke auf, nämlich der der Mög- 
lichkeit eines garantierten Lebenseinkommens. Wenn man nun skeptisch gegenüber staatlicher 
Fürsorge usw. ist, könnte man auf die Idee kommen, vorausgesetzt, daß es möglich ist, da wird so 
etwas anvisiert wie ein totaler Versorgungsstaat. Allein dafür, daß man da ist, kriegt man schon 
Geld. Wie stellen Sie sich das vor mit diesem Einkommen? 
Zuerst zum Prinzip. Es kann keine Gesellschaft geben, wenn die Mitglieder dieser Gesellschaft 
nicht vor Verelendung und Hunger geschützt sind. Es ist eine Verpflichtung, eine wesentliche 
Verpflichtung jeder Gesellschaft, für ihre Mitglieder einzustehen. Sonst bricht die Gesell- 
schaft als solche zusammen und wir haben nur noch den Staat. Auf diesem Weg sind wir übri- 
gens. Das garantierte lebenslängliche Einkommen ist schon eine alte Idee, die schon im 18. 
Jahrhundert in England propagiert wurde. Aber die kommt heute wieder auf, weilsie den Ge- 
gebenheiten entspricht. Wenn Sie nur zu 900 Arbeitsstunden im Jahr verpflichtet sind, hat es 
doch keinen Sinn, jede Woche ihre 18 Stunden zu arbeiten. Sie arbeiten doch viel lieber einen 
Monat ganz, einen Monat überhaupt nicht usw. Aber dann können Sieauch nicht nur fürIhre 
Arbeitszeit bezahlt werden, sonst stünden Sie ja während der Nichtarbeitszeit unter totalem 
Lohnausfall. Das Problem der Verkürzung, der drastischen Verkürzung der Arbeitszeit kann 
nur gelöst werden, wenn das, was Sie während Ihrer Arbeitszeit gesellschaftlich leisten, Ihnen 
über den ganzen Zeitraum Ihres Lebens zurückgegeben wird. Und nicht nur im Moment, wo 
Sie etwas leisten. Wie kann das gestaltet sein? Meiner Meinung nach nicht dadurch, daß man, 
sagen wir, die Arbeitszeit um die Hälfte herabsetzt und die Stundenlöhne verdoppelt. So et- 
was scheint mir nicht nötig. Das wird oft von Gewerkschaftlern für notwendig gehalten und 
- scheint mir fatale wirtschaftliche Auswüchse mit sich zu bringen. Denn wenn Sie dieLöhnein 
den leistungsfähigen Zweigen verdoppeln, müssen Sie sie überall verdoppeln. Verdoppeln Sie 
aber dieStundenlöhne, sagen wir für Lehrer, für pflegendes Personal, für Künstler, im Bauge- 
werbe, dann wird sich der Kostpreis, der Entstehungspreis in allen diesen Bereichen verdop- 
peln und die Leistungen dort werden unerschwinglich werden. Wie es übrigens heute schon 
der Fall ist. Deswegen soll nicht der Stundenlohn verdoppelt werden; er soll bleiben wie er ist. 
Die Entstehungskosten sollen sich in den leistungsfähigen automatisierten Zweigen wirklich 
um die Hälfte senken. 
Auch die Exportpreise werden dadurch um die Hälfte runtergehen. Aber auf stark verbilligte 
Produkte wird der Staat eine Steuer erheben, wie er es heute auch auf alle die Produkte tut, die 
stark verbilligt sind und keinen großen gesamtgesellschaftlichen Nutzwert haben, z.B. Ta- 
bak, Alkohol, Erdölprodukte, Personenkraftwagen usw. Auf alle diese Sachen, die sehr stark 
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verbilligt wurden in den letzten 50 Jahren, werden ganz bedeutend hohe Steuern erhoben. 
Und dieses Steueraufkommen einer immer billiger werdenden Produktion wird dann um- 
verteilt, fließt in einen Einkommensfundus, um dann auf die Bevölkerung verteilt zu werden. _ 
Es ist also die Quelle ihres Überlebens während der Nichtarbeit. Das ist ungefähr die gleiche 
Sache wie die Sozialversicherung in Frankreich heute, Sie ist keine staatliche Einrichtung. Da 
werden Beiträge erhoben, die in eine Zentralkasse fließen und wieder verteilt werden. Das 
gleiche System kann man natürlich hier anwenden zum Finanzieren des lebenslänglich ga- 
rantierten Einkommens. 

Wer organisiert Ihrer Meinung diese Umverteilung? Wie sieht dieses Einkommen auf Lebenszeit 
aus? 

Sagen wir, es wird vom Staat eingesetzt durch ein Gesetz, gesetzlich bestimmt. Aber an sich 
sind es Einrichtungen wie Krankenkassen, d.h. auf der einen Seite kommt immer was rein, 
d.h. durch Umsatzsteuer oder Mehrwertsteuern, auf der anderen Seite ist jeder berechtigt, le 
benslänglich sein Mindesteinkommen zu beziehen. 

Wobei Mindesteinkommen in Ihrer Vorstellung heißt, daß es.ihm auch erlaubt, auf einem mini- 
malen Niveau zu überleben. 

Sagen wir, normal zu leben unter den gegebenen gesamtgesellschaftlichen Umständen. Das 
heißt, all das Unentbehrliche zu haben, inclusive Zeitungen, Bücher usw. 

Da wird sicher sofort von einem Kritiker der Einwand kommen dann tut doch keiner mehr was, 
wenn man so eine Art Lebensrente allein dafür, daf? man da ist, bekommt. Was antworten Sie 
darauf? 

Ich finde diesen Einwand immer ganz komisch. Denn auf der einen Seite sagen uns die glei- 
chen Leute, ja, was sollen denn die Menschen tun, wenn sie nicht arbeiten. Auf der anderen 
Seite, wenn sie nicht unter ständigem Arbeitszwangstehen, wird gesagt, dann werden sieüber- 
haupt nichts tun. Meiner Meinung nach ist das ganz umgekehrt. Je weniger Sie zur Arbeit 
gezwungen sind, desto höher ist der Stellenwert, den eine gesamtgesellschaftlich nützliche Ar- 
beit für Sie hat. Denn wenn Sie nur, sagen wir auf der lokalen, persönlichen oder Familienebe- 
ne tätig sind, sind Sie eigentlich kein ganzer Mensch. Das haben die Frauen richtigerweise 
schon immer gesagt. Deswegen gibt es ja bei den Frauen, dienormalerweise nicht zu entlohn- 
ter Erwerbsarbeit gezwungen sind, eine Nachfrage, einen Anspruch auf entlohnte Arbeit. 
Warum denn? Weil diese entlohnte Arbeit gesamtgesellschaftlichen Wert hat und die Fami- 
lienarbeit nur einen besonderen, nicht gesamtgesellschaftlich gültigen Wert hat. Gesamtge- 
sellschaftlich gültig sein, ist auch ein menschliches Bedürfnis und ein Grundrecht, und um so 
weniger Arbeit sie zu verrichten haben auf dem gesamtgesellschaftlichen heteronomen Ge- 
biet, um so wertvoller wird Ihnen diese Tätigkeit erscheinen. Da kommen Sie auch mit ganz 
anderen Menschen in Kontakt; da kommen Sie aus Ihrem Wohnviertel raus, aus ihrem Haus 
raus und begegnen neuen Erlebnissen, Erfahrungen und Personen. 

Man kommt, wenn man Ihr Buch liest und Ihren Gedanken und Entwürfen folgt, sehr schnell auf 
eine ganz naheliegende Frage. Wenn in dieser krisengeschüttelten gegenwärtigen Welt diese Mög- 
lichkeiten tatsächlich drin sind, die uns aus der Krise rausbringen könnten, warum macht man 
das denn nicht? Anders gefragt, was sind die Widerstände gegen die Gesellschaft, in der Arbeutslo- 
sigkeit kein Fluch mehr ist, sondern die arbeitslose Zeit die eigentliche Zeit für menschliche Selbsı- 
verwirklichung ist? 

Die Widerstände sind ideologisch. Erstens sind es die Denkgewohnheiten und die Wertvor- 
stellungen. Aber nicht von allen. Denn sie haben einen wachsenden Teil der Bevölkerung, be- 
sonders der jüngeren Bevölkerung, die diese Wertvorstellung nicht mehr hat, die nicht mehr 
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die Arbeit als einen zentralen gesellschaftlichen Wert ansieht, jedenfalls nicht die fremdbe- 
stimmte Arbeit. Und dann sind die Widerstände deshalb so groß, weil mit dieser Umände- 
rung die jetzigen Macht- und Herrschaftsverhältnisse zusammenbrechen würden. D.h. sie 
können Menschen, die lebenslängliches Einkommen zugesichert haben, die nur halbzeitig 
zur Arbeit verpflichtet sind usw., sie können ihnen viel weniger Sachen vorschreiben als 
heute. Die Leute sind nicht mehr an die Ordnungsvorstellungen der Zentralmacht gebun- 
den, hängen also nicht mehr von ihr ab, wie es heute der Fall ist. Sie hängen auch nicht von 
den sogenannten Arbeitgebern im gleichen Maße ab. Aber wir haben schon unter den Tech- 
nokraten Vorstellungen dieses lebenslänglich zugesicherten Einkommens, wenn auch auf 
ganz andere Weise. Z.B. in Frankreich haben wir 100 000e von Beschäftigungen, die weder 
ökonomischen noch kulturellen noch überhaupt einen Wert haben. Für die die Leute be- 
zahlt werden. Nur damit sie durch lohnabhängige, fremdbestimmte Beschäftigung weiter 
im Herrschaftsbereich der bestimmten Ordnung bleiben. Sie können sich auch vorstellen, 
daß diese gleichen Technokraten, die das heute organisieren, dazu übergehen, gewisse Arten 
von Konsum zu entlohnen und als eine gesellschaftlich produktive Tätigkeit anzusehen. 
Z.B. den Konsum von Computerprogrammen, von Selbsterziehungs- und Selbstnormalisie- 
rungstätigkeiten. All das ist die andere Form des lebenslänglich zugesicherten Einkommens, 
die ich vermeiden möchte. 
Sehen Sie denn im bestehenden System, wenn das also ökonomisch möglich ist, wie Sie sagen, 
schon Ansätze wie so etwas wie dieses Einkommen auf Lebenszeit? 

Die haben wir. Aber unter gräßlichen, ja erniedrigenden und erdrückenden Formen. Z.B. 
haben wir in der Bundesrepublik und in Frankreich und anderswo die Herabsetzung der Al- 
tersgrenze. Sie dürfen mit 60 oder 58 oder gar 55 ın Pension gehen, sie dürfen, d.h. sie müs- 
sen. Kein Betrieb wird sie länger behalten. Was sollen Sie dann neu anfangen, das sagt Ihnen 
niemand. Sie werden bezahlt, um zu konsumieren. Wir haben auch Besseres. Wir haben in 
Frankreich mindestens 500 000 jüngere Menschen, die vom Staat dafür bezahlt werden, sich 
in einer Weise zu beschäftigen, die keinen Sinn hat. Sie werden bezahlt, um Berufe zu ler- 
nen, die sie nicht ausüben können; um zu studieren, ohne überhaupt eine Aussicht zu ha- 
ben, das Studium später anwenden zu können. Es ist ein langweiliges Studium obendrauf, 
und es gibt auch viele jüngere Leute in Betrieben, die über den Staat dafür bezahlt werden, in 
den Betrieben zuzuschauen, wie man arbeitet. Es ist sinnlos. Aber es ist eine Art des bezahl- 
ten Konsums von Lernprogrammen und Lehrgängen. Und wenn es, was wahrscheinlich ist, 
in den kommenden Jahren zu Aufständen kommt, Volksaufständen, wie wir sie in Detroit 
oder Liverpool gesehen haben, dann wird sehr rasch eine Gruppe von Technokraten kom- 
men, die sagen wird, damit machen wir jetzt Schluß, indem wir allen ein ausreichendes Ein- 
kommen dafür sichern, sich wieder in das Herrschaftsgefüge dieser Ordnung einzuordnen. 
Und das werden sie folgenderweise machen: z.B. wird den Leuten ein Heimcomputer gege- 
ben werden, auf dem sie wöchentlich oder monatlich Prüfungen zu bestehen haben: Intelli- 
genzprüfungen, psychologische Prüfungen, Konsumprüfungen, Prüfungen, die beweisen, 
daß sie ihr Wissen beibehalten, daß sie Neues dazulernen, daß sie auch sexuell normal tätig 
sind usw. usf. Und je nach der Note, die sie erhalten, werden sie ein höheres oder ein niedri- 
geres Einkommen von der Gesellschaft zugesichert erhalten. Das ist von einem Science 
Fiction- Autor, John Brummer, in England plausibel beschrieben worden. 

“Und das nennt er die Selbstüberwachungsgesellschaft. Also, was ich meine, ist, auf die eine 
oder die andere Weise kommt die lebenslänglich gesicherte Einkommensform auf uns zu. 
Sie kann das Orwell’sche 1984 auf eine andere Weise verwirklichen, als es Orwell vorgese- 


18 Andre Gorz 


hen hat. Oder sie kann von uns umfunktioniert werden, damit sie nicht herrschaftsstabilisie- 
rend und unterdrückend wirkt, sondern eine Befreiung ist. 

Sie sagten vorher, die hauptsächlichen Einwände oder Schwierigkeiten gegen die Durchsetzung ei- 
ner befreienden Umorganisation der Arbeit oder gesellschaftlichen Umdefinition der Arbeitslo- 
sigkeit seien vor allem ideologischer Natur. Was haben Sie damit genau gemeint? 

Die Widerstände sind ideologischer Art und sie sind schwer zu durchbrechen. Meiner Mei- 
nung nach ist ideologischer Widerstand immer ein steifer und nur langsam zu überwinden- 
der Widerstand. Denn sie haben da mit der Trägheit, den Denkgewohnbheiten, den Lebenser- 
fahrungen älterer Menschen zu tun. Z.B. hat einer der großen französischen Technokraten 
kürzlich einen Artikel geschrieben, indem er entgegen allen amerikanischen und bundes- 
deutschen Erfahrungen behauptet, ein Betriebsverantwortlicher, der nur halbzeitig tätig wä- 
re, könnte seinen Beruf überhaupt nicht ausüben. Nun haben sie aber Tausende von Archi- 
tekten, Ingenieuren, Managern, Management-Experten usw. in den Vereinigten Staaten, 
auch in der Bundesrepublik, die nur halbzeitig tätig sind. Aber der Mann sagt, es ist nicht 
möglich, das ist seine Erfahrung, sein Leben. Und die anderen fügen hinzu, wenn es möglich 
wäre, es wäre demobilisierend, denn wir sind in einer Leistungsgesellschaft. Die Wirklichkeit 
ist, wir sind nicht mehr in einer Leistungsgesellschaft. Wir sind in einer Gesellschaft, wo nur 
auf einem sehr engen und spezialisierten Gebiet noch menschliche Leistung wirklich exi- 
stiert. In den Prozeß-Industrien, in E-Werken, in Eisenbahnen usw. ist sie bereits meßbar. 
Auch im ganzen Dienstleistungssektor, im Bereich der Pflege, der Erziehung usw.: wie kön- 
nen Sie denn dort Leistungen messen? Das können Sie nicht messen. Sie können sie nicht 
quantifizieren. Sie können nicht einen Lehrer dafür bezahlen, wie viele Stunden er gelehrt 
bat und auch nicht, wie viele Schüler er in der Mindestzeit formiert hat. Wahrscheinlich ist 
der leistungsfähigste Lehrer derjenige, der die meiste Zeit mit den wenigsten verbringt, d.h. 
nach unseren Normen, der am wenigsten Leistungsfähige. Das gleiche gilt jafür Ärzte. Wenn 
Sie einen Arzt haben, der Sie 3 1/2 Minuten in Konsultation empfängt, der leistet viel, nicht? 
Aber was leistet er wirklich? Und wieviel verpfuscht er? Und was sind die unsichtbaren Ko- 
sten seiner Leistung? Die unsichtbaren Kosten der Leistungsgesellschaft sind sehr hoch und 
sie steigen ständig. Wären wir weniger auf Leistung aus, dann wären die sozialen Kosten auch 
unserer Lebensweise viel niedriger. Das ist eine Einsicht, die sich heute durchschlägt. Sie wur- 
de von Claus Offe von der Universität Bielefeld übrigens ganz ausgezeichnet beim Soziolo- 
gentag in Bamberg ausgeführt. 

Widerstände neuer Erfahrungen zu verarbeiten und neue Konsequenzen daraus zu ziehen. 
Wenn das so schwer ist, wie kann man es dennoch angehen? Wie kann man vernünftige Modelle 
überführen in die Wirklichkeit? Das ist doch so etwas wie eine Gretchenfrage an jeden Theoreti- 
ker, der fast ein gesamtgesellschaftliches Modell entwirft. 

Es gibt verschiedene Anknüpfungsmöglichkeiten, z.B. haben Sie in der Bundesrepublik eine 
Alternativbewegung, die viele geprägt hat und entfalteter ist als in Frankreich. Wir haben ei- 
ne derartige Bewegung auch in den Niederlanden und in Italien. Aber diese Bewegung veran- 
schaulicht, was möglich werden könnte. Sie sagt uns nicht, wie wir zu einer — sagen wir — 
verallgemeinerten Umänderung unserer Lebensweise, Werte, Ideologien usw. kommen kön- 
nen. Meiner Meinung nach ist wahrscheinlich der Tarifvertrag der wichtigste Übergangs- 
Pfad zu einer neuen Gesellschaft mit anderen Wertbeziehungen. Wenn, wie das in der Bun- 
desrepublik augenblicklich der Fall ist, auch in den Niederlanden, die Gewerkschaften dafür 
kämpfen, daß Arbeitszeit verkürzt wird, und zwar in der gleichen Proportion wie die Pro- 
duktivität voraussichtlich wachsen wird, dann ist sie imstande, der Gesellschaft, aber auch 


Ins Paradies — aber nur mit den Gewerkschaften! 19 


dem Staat eine verschiedene Politik aufzuzwingen. Es ist nicht möglich, die Arbeitszeitver- 
kürzung bei notwendigem Lohnausgleich so durchzuführen, daß dafür für die Unternehmen 
höhere Entstehungspreise das Resultat sind. Das beeinträchtigt den Export. Deswegen ist es 
Aufgabe eines Staates, die Erhöhung des Stundenlohnes durch eine Reform des Besteuerungs- 
systems zu kompensieren. Und das bringt uns in die Richtung des lebenslänglich gesicherten 
Einkommens. Das heißt, eine neue Politik, die Preise definiert, gesellschaftliche Prioritäten 
festlegt und Arbeitszeit bei vollem Einkommensausgleich verkürzt, aber diese Verkürzung 
nicht dadurch zur Auswirkung bringt, daß die Exportpreise erhöht werden. Der gewerk- 
schaftliche Kampf bleibt heute die hauptsächliche Triebfeder einer gesamtgesellschaftlichen 
Veränderung, auch wenn, sagen wir, der Ideenreichtum nicht aus dieser Richtung kommt. 
Phantasie, gesamtgesellschaftliche Kreativität, neue gesellschaftliche Beziehungen, neue Wer- 
te werden außerhalb des Arbeitslebens heute geschöpft. Aber die Gewerkschaftsbewegung 
bleibt meiner Meinung nach eine unentbehrliche Kraft, um das Neue durchzusetzen. 

Wo sehen Sie die hauptsächlichen Quellen für die anderen so notwendigen Bestandteile wie Phan- 
tasie, Kreativität, überhaupt die Entwicklung neuer Lebens- und Verständigungs- und auch 
Selbstverständigungsformen? 

Ja, hauptsächlich in dem, was Sie die alternative Szene nennen. Die sogenannten Grünen und 
auch all die kleinen mikrosozialen Bewegungen, die damit zusammengehen, die Bürgerinitia- 
tiven. Alles, wodurch die Leute zeigen, daß sie nicht nur ihre Lebensbedingungen, auch ihre 
Lebensgestaltung selbst unter Kontrolle haben wollen. Daß sie nicht mehr dazu bereit sind, 
sich von einer gesamtgesellschaftlichen Ordnung oder einer Staatsmacht beherrschen und be- 
stimmen zu lassen. Das ist heute in der Bundesrepublik sehr ausgeprägt. Deswegen halte ich 
die Bundesrepublik für einen der interessantesten Orte heute in der ganzen Welt. Ebenso in- 
teressant wie die Vereinigten Staaten. 

‚Andererseits haben Sie vorhin die Möglichkeit angedeutet, daß technokratische Organisationsfor- 
men diesen Möglichkeiten zuvorkommen könnten, um auch ihre Macht zu erhalten. Wie groß ist 
Ihrer Meinung nach diese Gefahr, dafs diese technokratischen Formen gewinnen und damit doch 
noch eine Orwell- Welt herbeiführen? 

Sie ist groß. Spontan gehen wir in diese Richtung. Sie ist um so größer, je stärker die Staats- 
macht ist und je mehr sie sich auf Gewerkschaften oder die Arbeiterschaft oder auf die bisheri- 
ge Linke stützt. In Frankreich halte ich sie für sehr groß. Denn wir haben kein Gegengewicht. 
Weil die Linke am Ruder ist und eine phantasielose Politik betreibt, die uns in diese Richtung 
führt. In der Bundesrepublik scheint mir diese Gefahr geringer, auch in Großbritannien, 
auch in Italien. Erstens weil der Zentralstaat nicht über die gleiche Macht verfügt und zwei- 
tens, weil die Gewerkschaften und die ganze Linke in der Opposition stehen. Wenn Sie sich 
ansehen, was in den Vereinigten Staaten und in Großbritannien vor sich gegangen ist, kön- 
nen Sie bemerken, daß der Abbau des Sozialstaates, des Versorgungsstaates viel langsamer vor 
sich geht als es die neuen konservativen Volkswirtschaftler möchten. Warum denn? Weilder 
Widerstand von den Unternehmerschichten kommt. Sowohl in den Vereinigten Staaten wie 
in Großbritannien sind sich selbst konservative Unternehmer, Kapitalisten, der Sache be- 
wußt, daß man einen Sozialstaat nicht so einfach abbauen kann. Sonst kommt es zum Volks- 
aufstand. Auch sind wir heute nicht mehr in einer historischen Phase, wo die Reche und die 
Bourgeoisie faschistisch ist. Sie kann sich auf keine Massenbewegung stützen. Sie fühlt sich 
vereinzelt. Sie kann ihre Macht nur durch intelligente Spiele, die viel Spielraum lassen, beibe- 
halten. Sie muß Zugeständnisse machen, sie muß weitsichtig sein. Ist sie es nicht, kommt es zu 
einer fatalen Kollision, die sie nicht gewinnen kann. Deswegen meine ich, daß die Gefahr ei- 
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ner Diktatur, eines Faschismus, heute nicht sehr groß ist. Und da der Übergang zu einem Or- 
well’schen Staat nur dadurch beschleunigt würde, daß ein — sagen wir — dummköpfiger Re- 
gierungschef auf Konfrontationskurs mit der Bevölkerung geht. Kommt es zur Explosion, ja, 
dann können wir einiges erleben, um'’sie niederzuschlagen. Wird die Explosion verhindert, 
können wir über Reformen auch radikale Änderungen durchsetzen. 


Weitere Beiträge zum Thema 


Lutz Hieber: Ist der naturwissenschaftlich-technische Fortschritt noch kontrollierbar? 
(in: PROKLA 39) 

Gerhard Armanski: Überlegungen zum Verhältnis von Mensch, Natur und Gesellschaft 
(in: PROKLA 34) 

Peter Dudek: Naturwissenschaftliche Denkformen und ökonomische Struktur (in: 
PROKLA 34) 

Dieter Hassenpflug: Marxismus und Industriekritik (in: PROKLA 40) 


1. Trage, insbesondere zum Transport lebender, 
vorzugsweise weiblicher Tiere, mit einer Griff 
zur Aufnahme der Finger einer Hand eines 
Menschen od.dgl., dadurch gekennzeichnet, 
daß an den Griff (8) ein etwa U-förmiger 
Rahmen (2) aus einem Bügel (7) mit an dessen 
Einden abkragenden Schenkel {3 und 5) ange- 
formt ist, wobei der eine Schenkel (3) eine 
maulkorbähnliche Aufnahme (4), beispielswei- 
se für eine Hundeschnauze od.dgl., aufweist, 
während der gegenüberliegende Schenkel (5) 
von einem Schraubbolzen (6) zum Einführen in 
eine Öffnung des Tieres (H) durchsetzt ist. 
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Niels Beckenbach 

Zukunft der Arbeit und Beschäftigungskrise — 
zu den gesellschaftlichen Rahmenbedingungen 
der Neuen Techniken. 


1. ‘Krise der Arbeitsgesellschaft’ — Zur Definition des Problems 


‘Der Arbeitsgesellschaft geht die Arbeit aus’. Unter dieser Krisenformel (sie geht zurück auf 
Hannah Arendt 1958, 1981) werden in der aktuellen soziologischen Diskussion, etwa auf 
dem vergangenen Soziologentag in Bamberg (]. Matthes 1983) oder bei Benseler, Heinze 
und Klönne (1982) eine Reihe von Veränderungen diskutiert, die ursächlich mit der aktuel- 
len Verfassung der gesellschaftlichen Arbeit zusammenhängen. Anders als bei den um die 
Arbeit als gesellschaftliches Produktionsverhältnis zentrierten Diskussionen gegen Anfang 
der siebziger Jahre (s. etwa die Beiträge zum Themenschwerpunkt ‘Arbeit’ zum Bielefelder 
Soziologentag 1976, hsg. von Bolte 1978) wird Arbeit dabei nicht mehr allein in ihrer gesell- 
schaftlichen Verfaßtheit, etwa durch die kapitalistische Formbestimmtbeit, durch tayloristi- 
sche Formen der Arbeitsteilung etc. zum Problem. In der neueren Diskussion erstreckt sich 
die Negativ- Akzentuierung darüber hinaus auch auf die Arbeit als technisch und sozial ver- 
mittelte Naturaneignung. 

Die Problematisierung der Arbeit bezieht sich in einer Reihe von Beiträgen auf den fakti- 
schen funktionalen Beitrag der Arbeit zur gesellschaftlichen Reproduktion und auf den Zu- 
sammenhang von Arbeit und Handeln (zum Letzteren: Bahrdt, 1983, 129). Die (wenn auch 
in einem unterschiedlichen Begründungszusammenhang formulierten) Thesen von Dahren- 
dorf vom historischen “Entschwinden’ der Arbeitsgesellschaft und die Behauptung von C. 
Offe, gesellschaftliche Arbeit sei tendenziell nicht mehr als gesellschaftliche Schlüsselkatego- 
rie anzusehen (jeweils in Matthes, a.a.O.), stehen dabei für besonders prononcierte aber zu- 
gleich in einem gewissen Sinne repräsentative Ausformulierungen des gewandelten soziolo- 
gischen Erkenntnisinteresses in der Beschäftigung mit dem Thema ‘Arbeit’. Unter dem 
Leitmotiv “Ende der Arbeitsgesellschaft’ treffen sich (mindestens hinsichtlich der Diagnose) 
kritische Autoren wie Claus Offe und Johannes Berger mit Vertretern eher neokonservati- 
ver Auffassungen wie Ralf Dahrendorf und Daniel Bell. 

Die Diskussion der These vom Ende der Arbeitsgesellschaft dient im vorliegenden Zusam- 
menhang zunächst dazu, eine Reihe von empirischen Problemstellungen aufzunehmen. Ein- 
erlei, ob man sich dabei orientiert an der These vom ‘epochalen Trendbruch’ durch den ten- 
denziellen Bedeutungsverlust der Arbeit als Reproduktionsgrundlage und als subjektives 
“Sinn-Kriterium’ oder ob man wie der Autor die Ursachen für die aktuellen Krisensympto- 
me eher im Bereich der Vermittlung von Bildungssystem, Arbeitsmarkt und Beschäftigungs- 
system sucht: in jedem Falle wird Bezug genommen auf empirische Daten zur Entwicklung 
der industriellen Produktion sowie in den technisch-planerischen, den kommerziellen und 
den in einem erweiterten Sinn reproduktions-sichernden Funktionen der gesellschaftlichen 


22 


Reproduktion. In der Auseinandersetzung mit den empirischen Aussagen zum Ende der Ar- 
beitsgesellschaft läßt sich der Ansatz zu einer Prognose zukünftiger Entwicklungen der 
menschlichen Arbeit gewinnen. 

Ein zweiter Gesichtspunkt betrifft die Wahl eines adäquaten theoretischen Bezugsrahmens. 
Die Aufzählung von Krisensymptomen wie die Massenarbeitslosigkeit oder die Tendenz 
zur Ent-Beruflichung der industriellen Facharbeit durch die Neuen Techniken sind kein Er- 
satz für die theoretische Analyse. Der Begriff “Arbeitsgesellschaft’ erweist sich bei näherem 
Hinsehen als eine unscharfe Kategorie. Er beruht bei Hannah Arendt und ebenso bei Claus 
Offe auf der vorgängigenAnnahme, daß die gesellschaftliche Arbeit unter den Nebenbedin- 
gungen der Technisierung und der Rationalisierung keinen Raum mehr läßt für subjekthaf- 
tes Handeln (am Beispiel der Arbeitsmonotonie vgl. Bahrdt, 1983, 129). 

Die methodischen Konsequenzen des (ex ante unterstellten) Auseinanderfallens von Arbeit 
und Handeln oder von instrumenteller Zwecktätigkeit und subjektivem Sinn liegen auf drei 
Ebenen. Erstens erscheint der Begriff ‘Arbeitsgesellschaft’ zirkulär, weil die konstitutive 
These vom Sinn-Defizit rationalisierter Arbeit auf dem Boden dieser Konzeption nicht mehr 
hinterfragt wird. Zweitens wird Arbeit sowohl bei Hannah Arendt wie bei Offe gleichge- 
setzt mit industrieller (herstellender) Produktionstätigkeit. Dies erscheint gerade angesichts 
der Neuen Techniken als eine statische und unhistorische Sichtweise, die den Blick verstellt 
für branchen- oder bereichübergreifende Tendenzen zur Herausbildung von betrieblicher 
und gesellschaftlicher Gesamtarbeit. Drittens schließlich erscheint der Terminus als unscharf 
und technizistisch-verkürzt, weil er gerade die spezifisch gesellschaftlichen Vermittlungen 
ausblendet, die den gattungsgeschichtlichen Sachverhalt “Arbeit” mit spezifisch historischen 
Formen oder Formationen von Gesellschaft vermitteln. Für den vorliegenden Zusammen- 
hang erscheint daher der Begriff ‘Industriekapitalismus’ als soziologischer Oberbegriff geeig- 
neter als der Terminus ‘Arbeitsgesellschaft’. Ich beziehe mich im folgenden auf die Position 
von Claus Offe, weil hier am ehesten eine geschlossene arbeitskritische Position vorliegt. Die 
Ausführungen von Offe stehen darüber hinaus im Zusammenhang mit empirischen Unter- 
suchungen zur Angestelltenarbeit und zur Funktion des Arbeitsmarktes. Dies ermöglicht ei- 
ne Entscheidung über alternative Erklärungen. 

Offe begründet die These vom gesellschaftlichen Bedeutungsverlust der Arbeit auf zwei 
Ebenen. Im Bereich der objektivenArbeit konstatiert er eine schwindende Bedeutung der 
Lohnarbeit als kollektiven Erfahrungstatbestand durch die zunehmende Binnendifferenzie- 
rung der sozialen Lage bei den abhängig Beschäftigten (1983, 46). Als strukturelle Vorausset- 
zung für diese Tendenz zur Auflösung einer einheitlich bestimmten Klassenlage sieht Offe 
die Ausbreitung der Dienstleistungs-Arbeit gegenüber der industriellen Produktion. 
Dienstleistungen wiederum seien von der herstellenden Arbeit unterschieden durch die ge- 
sellschaftliche Funktion, den Arbeitsinhalt und infolgedessen auch durch eine anders gearte- 
te Objektstellung gegenüber ökonomischen Rationalisierungstendenzen (Normierung, 
Standardisierung und Maschinisierung) (47 £.). Eine subjektiv abnehmende Bedeutung der 
Arbeit sieht Offe begründet durch den schwindenden Anteil der Arbeit an der Lebenszeit 
(50 £.). Hierunter faßt er allerdings so heterogene und im Sinne seiner Grundhypothese 
möglicherweise konträre Sachverhalte wie die Zunahme der arbeitsfreien Zeit durch Ar- 
beitszeitverkürzungen und die Arbeitslosigkeit (52 f.). In die gleiche Richtung wirkt nach 
seiner Auffassung die zunehmende Ent-Beruflichung der (industriellen) Arbeit, wobei das 
Arbeitsverhältnis immer mehr lediglich instrumentell als Mittel der Verfügung über Kon- 
sumchancen erfahren werde. Auch die Zunahme von ‘sekundären’ Einkommensübertra- 
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gungen deutet Offe als Anzeichen für die schwindende Bedeutung der Arbeit als gesellschaft- 
licher Schlüsselkategorie (ebd). 
Die Diskussion der These vom Ende der Arbeitsgesellschaft soll im folgenden auf zwei Ebe- 
nen geführt werden. Die empirische Kritik der Arbeit, etwa zur Erosion inhaltlicher Bezüge 
in der rationalisierten Industriearbeit, die These der “Tertiarisierung’ und von der Krise des 
Beschäftigungssystems lassen sich auf die damit jeweils verbundenen empirischen Konse- 
quenzen für die Zukunft der Arbeit untersuchen. Entgegen den Annahmen vom ‘Schwinden 
der Arbeitsgesellschaft’ soll dabei die These begründet werden, daß die gesellschaftliche Ar- 
beit als Medium der gesellschaftlichen Reproduktion und als Instanz der Persönlichkeitsent- 
wicklung ihren zentralen Stellenwert behalten wird. Die Ursache für aktuelle Krisenerschei- 
nungen wie die Massenarbeitslosigkeit oder die rationalisierungsbedingte Ent-Beruflichung 
der industriellen Facharbeit liegt m.E. nicht darin, daß die organisierte Arbeit für die ökono- 
mische und die soziale Reproduktion nichts mehr hergibt. Die Ursachen der aktuellen Krise 
sind — so lautet die Gegenthese — eher im Bereich der Vermittlungs- und Steuerungsmecha- 
nismen zwischen Bildungssystem, Arbeitsmarkt und Beschäftigungssystem zu suchen. Nicht 
die Krise der Arbeitsgesellschaft, sondern die Krise des Beschäftigungssystems in seinen be- 
triebsexternen und-internen Erscheinungsformen ist daher der zentrale Bezugspunkt für ei- 
ne Analyse aktueller Krisenerscheinungen. 
Ein abschließender Teil bezieht sich auf die Erarbeitung eines adäquaten theoretischen Be- 
zugsrahmens. Gegenüber der von Offe vorgeschlagenen Dualisierung der sozialen Sphären 
Arbeit/Produktion und Lebensweise (a.a.O., 58 f.) erscheint es für die Untersuchung zu- 
künftiger Entwicklungen der Arbeit erfolgversprechender, zunächst die Bedeutung der Ar- 
beit als ökonomisches und soziales Reproduktionsmedium genauer abzuklären als dies bei 
den Protagonisten vom Ende der Arbeitsgesellschaft geschieht. Wenn auf der empirischen 
Ebene gezeigt werden kann, daß die für die gesellschaftliche Arbeit konstitutiven Organisa- 
tionsprinzipien auch in den Beschäftigungsbereichen außerhalb der industriellen Produktion 
greifen und daß der zukünftige Prozeß der Modernisierung und Rationalisierung durchaus 
Ansatzpunkte für eine substantielle Humanisierung der Arbeit bietet, so könnte hierfür ein 
marxistischer Ansatz möglicherweise weiterhin respektable Erklärungschancen bieten. Es 
sollen daher abschließend und unter Anschluß an die ‘klassische’ Diskussion zur Zukunft der 
Arbeit der Versuch unternommen werden, einige Leitfragen für zukünftige arbeitssoziologi- 
sche Forschungen zu skizzieren. 
Eine letzte Bemerkung zum empirischen Geltungsbereich und zum methodischen Status der 
folgenden Ausführungen erscheint erforderlich. Der überwiegende Teil der dabei herange- 
zogenen Daten und Befunde ist das Ergebnis von Forschungshypothesen und darauf beru- 
henden ersten empirischen Untersuchungsergebnissen. Der Fragestellung des vorliegenden 
Artikels entsprechend werden im folgenden eher solche Bereiche der gesellschaftlichen Ge- 
samtarbeit herangezogen, bei denen sich Prozesse der Modernisierung und Rationalisierung 
der Arbeit relativ unbeeinflußt von konjunkturellen oder langfristigen (strukturellen) 
Wachstumsstörungen vollziehen. Ohne Zweifel fällt die Antwort auf die Frage nach der Zu- 
kunft der Arbeit in den modernisierten Kernbereichen der Volkswirtschaft (Automobilbau, 
Elektroindustrie, Werkzeugmaschinenbau, Chemische Industrie sowie Handel, Banken, 
‘ Transportgewerbe und Versicherungen) günstiger aus als eine Untersuchung der Gesamt- 
wirtschaft. Dies schränkt zwar den empirischen Geltungsbereich der folgenden Überlegun- 
gen ein, es beeinträchtigt jedoch nicht die analytische Brauchbarkeit für den hier gewählten 
Untersuchungsbereich. 
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2. Neue Produktionskonzepte und ‘reflexive’ Zeitökonomie 


Eine empirische Bestandsaufnahme relevanter Entwicklungen in der gesellschaftlichen Ar- 
beit muß ihren Ausgang nehmen von der Tatsache, daß die wachstumstragenden und be- 
schäftigungsstarken Kernbereiche in der industriellen Produktion derzeit in einem gegen- 
über früheren Entwicklungsphasen der BRD nicht gekannten Ausmaß durchrationalisiert 
werden. Die menschliche Arbeit wird im Zuge dieses durchgreifenden Rationalisierungspro- 
zesses umfassend reorganisiert. Die damit verbundenen Tendenzen der ‘Autonomisierung’ 
von Produktionsprozessen, der “Verfügbarmachung? prozeßrelevanter Daten und Wissens- 
bestände und die schrittweise Durchsetzung zeitökonomischer Prinzipien ist in verschiede- 
nen industriesoziologischen Untersuchungen herausgearbeitet worden (Altmann, Bechtle, 
Lutz 1976, daran anschließend Rammert, 1982; Schumann u.a. 1980; Brandt 1980; Becken- 
bach 1982). 

Die in diesem Zusammenhang von Kern und Schumann formulierten Arbeitshypothesen zu 
den ‘Neuen Produktionskonzepten’ (1984) beziehen sich auf die Automobilindustrie, den 
Werkzeugmaschinenbau und die chemische Industrie. Der Ansatz von Kern und Schumann 
ist deshalb von Interesse, weil hier anders als bei der derzeit überwiegenden negativ-determi- 
nierten Sichtweise der Technik der Handlungs- und Gestaltungsaspekt offengehalten wird. 
Unterscheidet man bei dem aktuellen Prozeß der Reorganisation.der Industriearbeit eine 
branchen- und regionalbezogene Umverlagerung der Produktionspotentiale nach den zu- 
künftigen Wachstums- und Beschäftigungschancen und eine jeweils betriebsinterne Umset- 
zung der damit verbundenen Rationalisierungszwänge, Interessenauseinandersetzungen und 
Sozialfolgen, so untersuchen Kern und Schumann im vorliegenden Zusammenhang allein 
den ‘modernisierten Sektor’. Dies ist wichtig für die Diskussion der Reichweite ihrer Schluß- 
folgerungen. 


Unter dem Oberbegriff der Neuen Produktionskonzepte (NPK) fassen Kern und Schumann eine hi- 
storisch neue Phase betrieblicher Rationalisierungsstrategien — als Rationalisierungs-Strategie gilt im 
folgenden und unter Anlehnung an Kern und Schumann immer ein Zusammenhang von äußeren Ver- 
wertungsbedingungen, von hierauf gerichteten produktionsbezogenen Konzepten der Kapitalseite 
(Technisierung, Organisierung, Arbeitseinsatz) sowie von dadurch “tangierten’ Beschäftigungsinteres- 
sen. Rationalisierungsstrategien unterliegen dabei einer historischen Dynamik. Rationalisierungskon- 
zepte des traditionell-tayloristischen Typs bezogen sich unter der Bedingung arbeitsintensiver Produk- 
tion und für die Kapitalseite noch wenig transparenter Strukturen im Arbeitsprozeß nach den Zielen 
(Effizienzsteigerung, Kostenminimierung), den Mitteln (weitgehende Teilung zwischen ausführender 
Arbeit und dem ‘thinking department’) und der Folgen-Regulierung (rigorose Überwälzung auf die 
Privatsphäre des Arbeiters) auf kurzfristige Maximierung ökonomischer Erträge. Demgegenüber 
zeichnen sich nach Kern undSchumann die NPK aus durch eine Veränderung in allen vier Parametern. 
Unter Bedingung einer weitgehend durchtechnisierten Produktion und einer in den wesentlichen 
Punkten gesicherten Herrschaftsbasis sind die NPK orientiert an der Erweiterung des Zugriffshorizon- 
tes technischer Systeme auf die betriebliche Gesamtarbeit. Parallel dazu seien bereichsübergreifende 
Organisationsansätze entwickelt worden mit dem Ziel der Integration und Kontrolle des gesamtbe- 
trieblichen Geschehens (1984, 4 f., s.a., Frankfurter Rundschau vom 10. und 12.3.1984). 


Unmittelbare Resultate der NPK seien auf der Ebene des einzelnen Arbeitsplatzes eine (tech- 
nisch mögliche und häufig sogar funktional erforderliche) Aufwertung menschlicher Arbeit 
durch steigende Kompliziertheit (Fachlichkeit) und Komplexität (Prozeß- und Organisa- 
tionswissen) der Arbeit; die NPK führten zu einer neuen Stufe der Integration der betriebli- 
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chen Gesamtarbeit (dies wird allerdings weniger deutlich herausgearbeitet) und schließlich 
liege in der komplementären Anwendung der neuen Produktions- und Organisationstech- 
nologien ein enorınes Freisetzungspotential. Kern und Schumann heben bei alledem den ‘ar- 
beitspolitischen’ Paradigmawechsel auf der Kapitalseite hervor, der in der Abkehr von 
konventionell-tayloristischen und in einer tendenziellen Anerkennung — unter bestimmten 
Bedingungen sogar zu einer gezielten Förderung— der lebendigen Arbeit bestehe(1984, ebd.). 
Die Tendenz zur Rundum-Nutzung der Arbeitskraft sowie zu einer objektiv verstärkten In- 
tegration der betrieblichen Gesamtarbeit bezieht sich vorrangig auf betriebliche Probleme 
des Arbeitseinsatzes und der Leistungsplanung. Auf eine damit eng verbundene Veränderung 
auch im Verhältnis von Betrieb und gesellschaftlicher Umwelt’ (hier vor allem bezogen auf 
die Zirkulationssphäre industrieller Kapitale) hat H.G. Brose aufmerksam gemacht (1982, 
1983). Brose zeigt am Beispiel unternehmerischer Planungsstrategien, daß betriebliche (ein- 
zelkapitalistische) Verwertungsinteressen immer weniger über rein reaktive Anpassungspro- 
zesse auf den verschiedenen Märkten realisiert werden. Bedingt durch neuartige Zwänge, auf 
schwer vorhersehbare, aber zugleich im Falle des Eintretens äußerst folgenreiche Entwick- 
lungen schnell, flexibel, und ‘bestimmt’ reagieren zu müssen (hierzu zählen Veränderungen 
der internationalen Konkurrenz, Schwankungen in den Rohstoffpreisen, in den ‘terms of 
trade’, etc.) setzten sich dabei neuartige Organisations- und Planungskonzepte durch, die ein 
flexibel-bestimmtes Handeln unter komplexen und wechselnden Umgebungsbedingungen 
bezwecken (1982, 396). In ähnlicher Bedeutung unterscheidet P. Brose im Bereich der be- 
trieblichen Innovationsplanung zwischen konventionell-marktbezogenen (horizontalen) 
oder prozeßbezogenen (vertikalen) Planungen einerseits und ‘lateralen’ Planungen anderer- 
seits. Die letzteren sind dabei bezogen auf neuartige (also etwa im Zuge der ‘Reifung? eines 
Produkts mitzuplanende) technische Problemlösungspotentiale oder noch nicht praktizierte 
Anwendungen (1982, 169 f.). 


Beispiele für eine verstärkte Durch-Planung der Zirkulationssphäre unter Optimierung der ‘sperrigen’ 
Parameter Flexibilität/Bestimmtheit sind die zunehmende Bedeutung der Soft- Ware mit jeweilsengem 
kundenspezifischen Zuschnitt unter hoher Anwendungsbreite oder etwa die zunehmende Tendenz in 
verschiedenen Zweigen des Maschinenbaus, Spezifika des potentiellen Anwenderbereichsüber Ablauf- 
planungen bis hin zu Fragen der optimalen Bestellmenge oder der optimalen Lager-Zeit miteinzupla- 
nen und zugleich durch kundennahe Absatzpolitik Neuentwicklungen frühzeitig auszuloten. In eine 
ähnliche Richtung verweisen auch die Ansätze innerhalb von konkurrierenden Betrieben (z.B. in der 
Automobilindustrie), bei der Absatzplanung zu einer möglichst nahtlosen Kapazitätsauslastung bei der 
Nutzung von Transportmitteln (Bahn, Schiff) zu gelangen. 


H.G. Broses Schlußfolgerungen für die betriebsinternen Folgen der veränderten Verwer- 
tungskonzepte ergänzen die Ausführungen von Kern und Schumann über die NPK. Deutlich 
wird dabei zugleich die Doppelbedeutung der Neuen Techniken alsMittel der Effektivierung 
(Produktivitätssteigerung) der Produktion und als Vehikel einer neuartigen flexibel-be- 
stimmten Anpassung an die betriebsrelevante Umwelt. Für den vorliegenden Zusammen- 
hang interessant dabei sind besonders die Hinweise auf Tendenzen der organisatorischen 
Dezentralisierung. In der Regel geht dies einher mit dem bereits bei Kern und Schumann an- 
gesprochenen ganzheitlichen Aufgabenzuschnitt (z.B. in der werkstattnahen Programmie- 
rung), mit der Einführung flexibler Fertigungssysteme sowie mit der Flexibilisierung der Ar- 
beitszeit (Teilzeitarbeit, kapazitätsorientierte variable Arbeitszeit, Zeitarbeit/Leiharbeit 
oder job sharing, Brose 1982, 399). 
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3. Die Spaltung des Arbeitsmarktes 


Für die Zukunft der Arbeit stellen die institutionellen Regelungen am Arbeitsmarkt eine 
komplementäre Bezugsgröße dar zur Effektivierung der Rationalisierung. Betriebs-exterze 
und -interne Arbeitsmärkte regeln die Allokation (Zuteilung), die Muster des innerbetriebli- 
chen Aufrückens und schließlich auch die Gratifikation der Arbeitskraft (allgemein Sengen- 
berger 1978 und Neuendorff in Littek 1982; am Beispiel der Hafenarbeit vgl. Abendroth u.a. 
1979, dies. 1980). Die ‘Dualisierung’ des Arbeitsmarktes in einen betrieb-externen und einen 
innerbetrieblichen Regelungsbereich bedeutet für den vorliegenden Zusammenhang, daß 
wichtige Weichenstellungen für die Regulierung der Strukturprobleme in der gesellschaftli- 
chen Gesamtarbeit im innerbetrieblichen Bereich erfolgen. 

Auf der Grundlage nach wie vor hierarchisch abgestufter Arbeitsplätze (bezogen auf Bela- 
stungen, negative Umgebungsfaktoren, Umfang des Fach- und Erfahrungswissens, Disposi- 
tionsmöglichkeiten etc.) sowie einer durchaus konservativen Struktur betrieblicher Anlern- 
und Statussysteme gegenüber neuen Aus- und Fortbildungsanforderungen haben sich dabei 
langjährig stabile und durch relativ starre Grenzen getrennte Teilarbeits-Märkte und Beleg- 
schafts-Typen herausgebildet. Die industriellen Stammbelegschafien, rekrutiert aus den deut- 
schen, männlichen, langjährig betriebserfahrenen und leistungstüchtigen Arbeitern sind da- 
bei eher mit der technisch-organisatorischen Entwicklung ‘mitgezogen’ oder im Falle einer 
rationalisierungsbedingten Abwertung mindestens noch auf der Einkommens- und Beschäf- 
tigungsebene abgesichert worden (für den industriellen Kernbereich: Kern und Schumann 
in Jockisch (Hsg.) 1982, S. 385). Die betrieblichen Kernbelegschaften haben, bedingt durch 
die Kontinuität des Beschäftigungsverhältnisses und das strategische Gewicht ihrer Arbeits- 
plätze, den dominanten Einfluß auf die Zusammensetzung des Betriebsrates. Umgekehrt 
sind besonders monotone, belastende und beschäftigungsunsichere Arbeitsplätze eher durch 
ausländische Arbeitnehmer oder durch Frauen besetzt worden (zum frauenspezifischen Ar- 
beitsmarkt Lappe 1981, Lappe und Gensior in Heckmann und Winter (Hsg.) 1983, Gensior 
1984; zur Ausländerproblematik Projekt Videocolor 1984). Bis in die jüngste Zeit ist der Ein- 
fluß dieser Gruppen auf die betriebliche Interessenvertretung gering gewesen. 

Der Mechanismus der Arbeitsmarktspaltung in eine relativ schmale Facharbeitergruppe und 
eine größere Gruppe von ‘aufgewerteten’ Kräften als Kernbereich und einen Rand-Bereich 
mit prekären Reproduktionsbedingungen bedeutete bereits in den Jahren des Beschäfti- 
gungs- Wachstums bis Anfang der siebziger Jahre ein erhebliches Ausmaß an interner Un- 
gleichheit der Lebenschancen und von Verwirklichungsmöglichkeiten. Bestanden in den 
Prosperitätsphasen der vergangenen Jahre immer noch günstige Voraussetzungen zum 
*Hochziehen’ auch der schlechter gestellten Gruppen, so entsteht vor dem Hintergrund der 
Effektivierung der Rationalisierung und der Internationalisierung der Arbeit und der Ar- 
beitsteilung eine neue Spaltungslinie, wodurch die Tendenz zur klasseninternen Ungleich- 
heit erneut verstärkt wird. 

Der entscheidende Grund für diesen Umschlag ist das Durchschlagen der rationalisierungs- 
bedingten Arbeitsplatzverluste auf die absolute Zahl der Beschäftigten. Während dabei in den 
bislang stabilen industriellen Kernsektoren eine Sicherung der Kernbelegschaften immer 
noch gelingt (wobei allerdings die Belegschaftsinteressen beim größeren Teil der Betroffenen 
nur noch auf der Einkommens- und der Beschäftigungsebene abgesichert werden), sind in 
den stagnierenden Sektoren der Wirtschaft tendenziell alle Teile der Belegschaft (und zuneh- 
mend auch die Angestellten) von dem Risiko der Arbeitslosigkeit betroffen. Rationalisie- 
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rungsbedingte Arbeitslosigkeit in den modernisierten Kernsektoren (Hauptbetroffene: Rand- 
“ belegschaften bei zunehmender Bedeutung der Alterskomponente) und stagnations- oder ver- 
lagerungsbedingte Arbeitslosigkeit in den ökonomischen Krisenregionen sind zwei Erschei- 
nungsformen der Beschäftigungskrise, denen gegenüber der Steuerungsmechanismus des 
‘dualen’ Arbeitsmarktes versagt. Noch krasser fällt das Regulierungsdefizit des Arbeitsmark- 
tes gegenüber der dritten Erscheinungsform der Berufanfänger- Arbeitslosigkeit aus. Je mehr 
nämlich die Beschäftigungssysteme durch betriebsinterne Besetzungs- und Aufstiegswege 
verplant sind und je enger der Bewegungsspielraum bei stellenmäßig abnehmender Zahl der 
Arbeitsplätze und zunehmendem Verdichtungsgrad derArbeit wird, um so geringer sind die 
Chancen der Zugänger am Arbeitsmarkt, einen stäbilen Arbeitsplatz zu erhalten. Gegenüber 
der bereits durch interne Ungleichheit der Lebenschancen gekennzeichneten Spaltung nach 
dem Belegschaftsstatus entsteht damit wiederum ein gesellschaftlich folgenschwerer und in- 
teressenpolitisch ‘schiefer’ Typ der Klassenspaltung nach dem Kriterium des Besitzes oder 
Nichtbesitzes von Arbeit. 

Die sozialen Konsequenzen der insoweit angedeuteten Reorganisation der betrieblichen 
Gesamtarbeit und der zunehmenden Durchplanung der Zirkulationssphäre liegen auf unter- 
schiedlichen Ebenen. Unübersehbar ist — in dem Maße, wie sich die hier angedeuteten Ent- 
wicklungen realisieren werden — eine Tendenz zur dauerhaften und tiefgreifenden Differen- 
zierung der Arbeits- und Beschäftigungsbedingungen innerhalb der Arbeiterklasse. Zwar 
bestanden auch in den vergangenen Dekaden bereits ausgeprägte Differenzierungen im Ni- 
veau der Beruflichkeit, im betrieblichen Status und im relativen Ausmaß der Beschäftigungs- 
sicherheit. Vor dem Hintergrund einer allgemein stabilen ökonomischen Lage und arbeits- 
» politisch vorwärts weisenden Interessenkonstellationen (Beckenbach 1984) überwog dabei 
in den zentralen Interessenkonflikten wie etwa in der Auseinandersetzung um die Humanı- 
sierung der Arbeit (Pöhler 1979) oder in dem Kampf gegen die Abgruppierung (Dabrowski 
u.a. 1980) noch die Einheitlichkeit der Interessenlage. Anders unter den aktuellen Bedingun- 
gen: eine Spaltung des gesellschaftlichen Beschäftigungssystems in stabile, modernisierungs- 
intensive Kernsektoren und ‘declining industries’ und eine zunehmend verschärfte Tren- 
nung zwischen Arbeitsplatz-Besitzern und Dauer- Arbeitslosen erscheint mindestens unter 
Fortschreibung der gegenwärtigen Verteilung von Arbeit als unausweichlich. Das soziale 
Subjekt zukünftiger arbeitssoziologischer Forschung dürfte insofern immer weniger mit ei- 
nem bestimmten (und als klassendurchschnittlich unterstellbarem) Typus von Arbeits- und 
Reproduktionsvermögen oder mit einer als stabil zu unterstellenden betrieblichen Arbeits- 
wirklichkeit zusammenfallen (am Beispiel der Frauenarbeit Lappe 1983, Gensior 1984). 
Dieser Tendenz zur Lage- und Situationsdifferenzierung zwischen den verschiedenen Klas- 
senabteilungen steht eine andere besonders bei Kern und Schumann akzentuierte Tendenz zu 
neuen Schnittlinien und Interdependenzen zwischen den fachlich aufgewerteten Arbeiter- 
gruppen und den technisch-planerischen Bereichen innerhalb des Beschäftigungssystems ge- 
genüber. Die— gegenüber demäußeren Arbeitsmarkt möglicherweise stärker abgeschirmten 
— betrieblichen Belegschaften unterliegen unter dem Einfluß derNPK einem Prozeß der Inte- 
gration. Mit ‘Integration’ ist nicht so sehr die sozio-ökonomische Lage oder der betriebliche 
Status gemeint — diese bleiben im wesentlichen durch gesellschaftliche Formen der Ungleich- 
heit bestimmt. Dies bedeutet eher ein von der technischen und informatorischen Entwick- 
lung her mögliches oder sogar gefordertes In-Beziehung-Treten etwa zwischen Arbeitern, 
Planern und Ingenieuren. Solche Tendenzen zu einer funktionalen Integration verschiedener 
Belegschaftsteile können vorwiegend durch Managementinteressen bestimmt sein und ledig- 
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lich der Ausschöpfung betrieblicher Rationalisierungs- und Intensivierungspotentiale dienen 
(quality circles, betriebliches Vorschlagswesen, etc.). Sie könnten allerdings auch für kollekti- 
ve Belegschaftsinteressen genutzt werden durch die Transparentmachung und die Nutzung 
qualifikationsfördernder Elemente in den NPK (Gestaltungsaspekt) bzw. durch gezielte Ein- 
griffe zur Abwehr von Belastungs-, Qualifikations- oder Kontrollrisiken. 


4. Internationalisierung der Arbeit und Krise des Beschäftigungssystems 


Die Einführung der NPK in der industriellen Produktion und Tendenzen der forcierten 
(Selbst-) Rationalisierung innerhalb der Funktionsbereiche technisch-wissenschaftlicher 
und kommerzieller Arbeit (dazu s. 5.) verweisen auf die nach wie vor zentrale gesellschaftli- 
che Bedeutung der Triebkräfte und Entwicklungsdynamiken, die von dem Kernbereich der 
organisierten Arbeit ausgehen. Neue Techniken wie die Mikroelektronik, die EDV oder die 
Glasfasertechnologie mit ihren vielfältigen Ausstrahlungseffekten und ihren komplexen An- 
wendungsbereichen sind als solche allerdings ebensowenig die Ursache aktueller Krisener- 
scheinungen wie die Einführung von Produktions- und Transportmaschinen im Zeitalter 
der Frühindustrialisierung. Zu einem Krisenfaktor im Hinblick auf Beschäftigungsinteres- 
sen und auf inhaltliche (berufliche) Ansprüche an die Arbeit sowie schließlich auf kollektive 
Formen der Interessenregulierung und der Arbeitspolitik werden die Neuen Techniken viel- 
mehr erst vor dem Hintergrund spezifischer ökonomischer und institutioneller Rahmenbe- 
dingungen. 

Dabei tritt insbesondere das Beschäftigungssystem als Ort der Krise in den Blick. Das Neben- 
einander von Potenzierung/Komprimierung gesellschaftlicher Arbeit in den ökonomischen 
Kernbereichen sowie von Stagnation und zunehmend auch von Marginalität außerhalb die 
ser Kernbereiche wirft die Frage nach externen (hier: übernationalen) Ursachen für die Be- 
schäftigungskrise auf. Ein wichtiger Faktor hierfür liegt in den international veränderten 
ökonomischen Austausch- und Konkurrenzbeziehungen im Rahmen der “Neuen Internatio- 
nalen Arbeitsteilung‘. Ein zentraler izterner ‘Krisenherd’ liegt demgegenüber in der rapide 
abnehmenden Wirksamkeit des Arbeitsmarktes als Ort der Allokation und der Gratifikation 
von Arbeitskraft. Veränderungen in den globalen (weltwirtschaftlichen) Austausch- und 
Konkurrenzbeziehungen mit negativen Beschäftigungswirkungen auf branchenspezifischer 
und einzelbetrieblicher Ebene hängen eng zusammen mit neuartigen Formen der internatio- 
nalen Arbeitsteilung (Fröbel, Heinrichs und Kreye 1977 und 1981 sowie dies. und Münster 
1982) sowie mit der Herausbildung multinationaler Konzerne (zum nordamerikanischen 
und europäischen Raum etwa Hymer in Senghaas 1977, zur BRD Kisker 1982). Im vorliegen- 
den Zusammenhang interessant ist dabei ein Kontext technischer (produktionszyklischer) 
Entwicklungen, ökonomischer Expansionsstrategien und hierdurch ausgelöster Tendenzen, 
der Zentralisierung und der Marginalisierung von Markt- und (Ver-)Handlungsmacht. 

Die Thesen von der ‘Neuen Internationalen Arbeitsteilung’ (NIAT) und die (für den Bereich 
der BRD allerdings bislang spärlichen) Untersuchungen über multinationale Konzerne deu- 
ten darauf hin, daß die Entwicklung der Arbeit in entwickelten industriekapitalistischen 
Gesellschaften vom Typ der BRD derzeit einem weltwirtschaftlichen Prozeß der Umstruk- 
turierung unterliegt. So haben sich im Zuge der Ausbreitung des Weltmarktes neben den 
klassischen kapitalistischen Zentren des Warenexports (USA, EG, Japan) neue Produktions- . 
zentren (Weltmarktfabriken) herausgebildet, die vor allem im Bereich der Massenproduk- 
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tion (kurzlebige Konsumgüter, zunehmend aber auch Schwer- und Investitionsgüter) und 
auf der Basis niedrig gehaltener Reproduktionskosten der Arbeitskraft in Konkurrenz zu den 
traditionellen Exportländern getreten sind. Der dadurch ausgelöste Produktionszyklus — 
technologisch hochwertige Produkte werden in den entwickelten industriekapitalistischen 
Ökonomien produziert; mit der Verallgemeinerung von “Extra-Produktivkraft’ im Welt- 
maßstab steigt wiederum der Innovations- und Rationalisierungsdruck in den entwickelten 
Volkswirtschaften und treibt dort die Entwicklungsspirale höher — führt dort in der Konse- 
quenz zur Dualisierung der Ökonomie. Fröbel u.a. schließen aus den Tendenzen zur "Neuen 
Internationalen Arbeitsteilung’ auf Standortverlagerungen im traditionalen Sektor bzw. in 
technisch abspaltbaren Bereichen des modernisierten Sektors. Als weitere Konsequenzen der 
NIAT werden eine Universalisierung der Rationalisierung im Weltmaßstab (1982, 339), die 
Herausbildungeines Weltmarktes für kapitalistisch disponible Arbeitskraft (ebd. 331) und ei- 
ne zunehmende strukturelle Arbeitslosigkeit in den industriekapitalistischen Ökonomien be- 
zeichnet (ebd. 340). 

Kritisch einzuwenden gegenüber dem Ansatz von Fröbel, Heinrichs und Kreye (bzw. dies. 
und Münster) wäre, daß die Autoren die Randbedingungen ihres Modells sowie empirische 
Gegentendenzen ungenügend berücksichtigen. Dies bezieht sich auf den Umfang des (kon- 
stanten) fixen Kapitals sowie von historisch kumulierter Arbeitserfahrung als mögliche Hin- 
derungsgründe für Standortverlagerungen (z.B. im Automobil- oder Maschinenbau) sowie 
auf eine mögliche Binnendifferenzierung von Märkten entlang der Dimension Standard- 
Qualitätsgüter, was wiederum als Gegentendenz zur Verlagerung wirkte. Schließlich bleibt 
bei den Autoren auch das Gegengewicht gesellschaftlich organisierter Interessen gegen Verla- 
gerungsstrategien außer Betracht. In beschäftigungspolitischer Hinsicht liegt das wichtigste 
Ergebnis der Untersuchungen der Autorengruppe Fröbel/Heinrichs/ Kreye und Münster in 
dem Hinweis auf die gleichzeitige Tendenz zur weltweiten Universalisierung der Lohnarbeit 
und zur Fragmentierung der dabei konstituierten Klassenverhältnisse, Die Herstellung des 
‘Weltmarktes für Arbeitskraft’ bedeutet auf der einen Seite den von Fröbel u.a. mit einer 
‘shifting cultivation’ verglichenen Prozeß der kurzfristigen und lediglich vom maximalen 
Verwertungsinteresse bestimmten Ver-Nutzung von Arbeitskraft an neuen Industriestand- 
orten in Ländern der dritten Welt. ‘Fragmentierung’ bezieht sich hier auf das Nebeneinander 
von schrankenloser Exploitation von Arbeitskraft innerhalb eines kapitalisierten Sektors bei 
gleichzeitiger Dominanz traditionaler Lebensformen (Fröbel u.a. 1981, 10 f). Die Fragmen- 
tierung von Klasseninteressen wirkt jedoch auf die industrie-kapitalistische Hemisphäre sel- 
ber zurück. Teils durch den Import von Arbeitskraft in der vergangenen Phase des raschen 
ökonomischen Wachstums in den kapitalistischen Industriegesellschaften; immer mehr aber 
auch durch den Zustrom von Menschen, die im Herkunftsland keine materielle Existenz- 
grundlage haben, entwickelt sich auch in den Gesellschaften des industrie-kapitalistischen 
Zentrums eine Vielfalt von Lebenslagen mit überwiegend ungesicherter ökonomischer Exi- 
stenz. Das Produktionsverhältnis der Lohnabhängigkeit ist dabei häufig nur noch formell. 
Ein immer größerer Teil von potentiellen Erwerbspersonen gerät damit in die Grauzone des 
Arbeitsmarktes. 

Die Entstehung neuer Kapitalverwertungssphären außerhalb der traditionellen Industriege- 
sellschaften (USA, Westeuropa, zumindest in ökonomischer Hinsicht zählt hierzu auch Ja- 
pan) stellt jedoch nur eine Komponente der Internationalisierung der Arbeit dar. Eine (vom 
Kapital her gesehene) strategische Bedeutung erhält die weltweite Universalisierung der 
Lohnarbeit erst im Zuge der Entstehung von multinationalen Konzernen (MNK). Als MNK 
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werden Unternehmen bezeichnet, die über eine breite Palette von Produkten und internatio- 
nal verteilte Firmenniederlassungen verfügen und deren Entscheidungszentren zumeist in 
den urbanen Metropolen der industriellen Hemisphäre residieren. (Hymer 1977, Kisker u.a. 
1982). Die beschäftigungspolitischen Konsequenzen der MNK (nur von ihnen ist hier dieRe- 
de) liegen einmalin der ‘strategischen’ Dimension der Internationalisierung der Arbeit für die 
Kapitalverwertungsinteressen. Je mehr nämlich weltweit eine Übiquität von basalen ökono- 
mischen Infrastrukturen und von Transportbedingungen hergestellt ist, um so mehr sind 
MNK in der Lage, internationale Differenzen im Preis der Arbeitskraft, aber auch mögliche 
interkulturelle Abstufungen in den für Kapitalverwertung wichtigen ‘sekundären’ Merkma- 
le wie etwa dem gewerkschaftlichen Organisationsgrad, der Streikbereitschaft oder (zynisch 
ausgedrückt) in dem öffentlich garantierten Maß an Wirtschafts-Friedlichkeit auszunutzen 
und damit wiederum in den Ökonomien des Zentrums die Spirale der Rationalisierung hö- 
her zu schrauben. 

Ein zweiter Aspekt der MNK bezieht sich aufökonomische und regionale Ungleichheiten in 
den Ländern des Zentrums selber. So betont Hymer im Blick auf die Situation der USA die 
Herausbildung von Zentrum-Peripherie-Beziehungen auch in den industriekapitalistischen 
Okonomien (1977, 203). Dies läßt sich im vorliegenden Zusammenhang dahingehend auf- 
nehmen, daß im Zuge der Internationalisierung des Kapitals auch Standortentscheidungen in 
nationaler wie in internationaler Hinsicht immer mehr zu einer strategischen Größe werden. 
Regional zunehmende Ungleichgewichte in den Beschäftigungsmöglichkeiten z.B. auch in- 
nerhalb der BRD sowie eine verstärkte Objektstellung dezentraler (betrieblicher) Interessen- 
vertretungen, lokaler Gewerkschaften und selbst von politischen Institutionen gegenüber 
den Zentralen der MNK sind die Folgen dieses Entwicklungsprozesses (am Beispiel von 
Thomson-Brandt vgl. Projekt Videocolor 1984). 


5. Zur Dynamik von ‘Dienstleistungs’-Arbeit 


Ein zentrales Argument bei den Thesen vom *Entschwinden’ der Arbeitsgesellschaft ist die 
Annahme eines im Fortgang der Industrialisierung stärker in den Vordergrund tretenden ter- 
tiären Sektors. Von der zunehmenden Bedeutung der Dienstleistungen gegenüber der indu- 
striellen Produktion (in den klassischen Theorien der Tertiarisierung von Clark und Foura- 
stie wird dabei Bezug auf den Zirkulations- und Verwaltungsbereich genommen, bei D. Bell 
steht die Verwissenschaftlichung im Vordergrund) werden weitreichende Umschichtungen 
in der Beschäftigtenstruktur, im Charakter der Arbeit und schließlich auch in der Klassen- 
struktur und der Machtverteilung angenommen. 

Offe (1983) greift die These von der Tertiarisierung auf, um damit das Argument vom “Ent- 
schwinden’ arbeitsgesellschaftlicher Strukturen zu belegen. Dienstleistungen, so lautet die - 
Behauptung, sind durch ihre funktionale Spezifik und daraus abzuleitende Rationalisierungs- 
Sperren signifikant unterschieden von der Industriearbeit (zur These von der Herrschafts- 
lücke der Angestelltenarbeit bereits H.P. Bahrdt 1965). Das Vordringen von ‘dienstleisten- 
der’ gegenüber der ‘herstellenden’ Arbeit stellte, wenn diese These zutreffend sein sollte, in 
der Tat ein Moment des strukturverändernden Wandels dar. Im vorliegenden Zusammen- 
hang soll untersucht werden, in welcher Weise die mit Dienstleistungs- Arbeit umschriebe- 
nen gesellschaftlichen Funktionsbereiche und Arbeits-Typen vermittelt sind mit der 
Wachstums- und Rationalisierungsdynamik der industriellen Produktion. 
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J. Berger und C. Offe definieren Dienstleistungen unter Abhebung vom warenproduzieren- 
den Sektor als Beiträge zur institutionellen und kulturellen Sicherung des gesellschaftlichen 
Reproduktionsprozesses (1980, 44). Dienstleistungsarbeit verhält sich nach dieser funktiona- 
len Bestimmung zur Industriearbeit wie sekundäre (reflexive) zur primären Arbeit (ebd. 41). 
Dienstleistungen sichern, teils als produktionsbegleitende und vermittelnde Funktionen 
(Warenzirkulation, aber auch Planung und Verwaltung) oder als Leistungen zur Bewahrung 
politisch-gesellschaftlicher Rahmenbedingungen (Justiz, Militär, aber auch Institutionen der 
Wohlfahrt) das Funktionieren des gesellschaftlichen Gesamtprozesses. 

Für den vorliegenden Zusammenhang fruchtbar sind diese Überlegungen auch in theoreti- 
scher Hinsicht. Berger und Offe fassen die Ausdifferenzierung von Dienstleistungsfunktio- 
nen als Resultat eines Prozesses der ‘Scheidung’ von reflexiven undgenerativen Kompetenzen 
zur Sicherung von Formalstrukturen und zur Bewältigung von prozefinternen oder -exter- 
nen Kontingenzen in der gesellschaftlichen Reproduktion. Dienstleistungsarbeit wirdaus der 
herstellenden Arbeit gewissermaßen herausgezogen und institutionell verselbständigt und 
wirkt dann als administrative, politische oder kulturelle Ordnungs- und Regulierungsfunk- 
tion auf den herstellenden Bereich zurück. (Berger/Offe 1980, 50). 

Die Ausdifferenzierung und Abspaltung sekundärer Arbeitsprozesse und ihre Rückbezie- 
hung auf primäre Produktionsprozesse als Mittel der Ergebnissteigerung und der Kontrolle 
stellt einen zentralen Mechanismus der betrieblichen Teilung der Arbeit dar. Eine systemati- 
sche Begründung der materiellen Bedingungen und der funktionalen Bedeutung dieses Zu- 
sammenhangs von Produktivkraftsteigerung, Funktionenteilung und sozialer Ungleichheit 
findet sich bei Marx. Sekundäre Produktionsprozesse sind ein wesentliches Bewegungsmo- 
ment zunächst in der (betrieblichen) produktiven Arbeit. Sie bezwecken die Leitung/Koor- 
dinierung der unmittelbaren Produktion (MEW 23, 350) oder dieSystematisierungtradierter 
Arbeitserfahrungen in der Form des wissenschaftlichen Wissens (Autorenkollektiv 1973, 
175 ff.). Auch die Ausdifferenzierung ‘zirkulativer” Abteilungen im industriellen Kapital 
(MEW 24, 127 £.) laßt sich nach der Logik einer Einsparung von ‘unproduktiver” Arbeitszeit 
sowie als weiterer Schritt in Richtung auf eine funktional differenzierte und zugleich unter 
übergreifenden Gesichtspunkten rückbezogene Struktur von Produktionsprozessen verste- 
hen. (Eine ähnliche Argumentation findet sich auch bei Altmann/Bechtle/Lutz (1976) und 
. bei Malsch (1982) zur Untersuchung der Referenz-Struktur von Produktions- und Instand- 
haltungsarbeit.) 


1. Eine vertikale Form der Abspaltung der sekundären Arbeit aus der materiellen Produktion stellen 
die produktionsleitenden, planenden sowie die technisch-wissenschaftlichen Arbeiten dar. Faßt 
man diese Arbeiten näherungsweise als Ingenieurarbeit, so besteht die Arbeit der Ingenieure in der 
Entwicklung, der konstruktiven Vorstrukturierung von Produkten, Produktionsapparaturen 
sowie (zunehmend) von integrierten Anlagensystemen. Funktionale Beiträge der Ingenieurarbeit 
zur betrieblichen Gesamtarbeit sind darüber hinaus die Entwicklung und Verbesserung von Pro- 
grammen zur Steigerung der Effizienz und zunehmend auch der Effektivität (s.u.) von ‘Mensch-Ma- 
schine-Systemen’. Die Resultate der Ingenieurarbeit greifen insoweit direkt und materiell in die 
Arbeitswirklichkeit der Industriearbeiter ein. Mit der technischen Grundausstattung der Produk- 
tionsapparatur sind zugleich zentrale Bedingungen der Arbeitsorganisation und damit wichtige 
Voraussetzungen für Belastungs- und Qualifikationsanforderungen sowie für Dispositionsspielräu- 
me auf Seiten der Arbeiter gesetzt. Das Ingenieurwissen ist damit per se als Rationalisierungswissen 
auf ‘primäre’ Produktionsprozesse zurück bezogen. Ingenieurarbeit wirkt über die konstruktive 
Vorplanung oder die Programmstruktur als potentieller Anstoß und Medium von Rationalisierung 
auch auf den kaufmännischen Bereich zurück, wobei hier allerdings die bei Berger/Offe entwickel- 
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ten funktionalen Spezifika als Rationalisierungs-Barrieren wirksam werden. Ähnliches gilt für die 
Selbst-Rationalisierung der Ingenieurarbeit. 

2. Eine eher horizontale Form der Ausdifferenzierungzeigt sich demgegenüber im Verhältnis von Pro- 
duktions- und Zirkulationsfunktionen. Die zirkulative Arbeit (Rechnungsführung und Sicherung/ 
Erweiterung von Berechenbarkeit aller Kostenfaktoren, ‘Hüten’ der Waren, Kundenberatung) ist 
zunächst keineüber-, sondern eine nebengeordnete, auf funktionale vor- oder nachgelagerte Phasen 
des Gesamtprozesses bezogene Funktion im ökonomischen Reproduktionsprozeß. Insbesondere 
auf der Basis der ersten Funktionskomponente (Rosten-Messung und Rechnungsführung) erweist 
sich der Zirkulationsbereich dabei in zunehmendem Maße als eine Instanz der formellen Rationali- 
sierung für den Bereich der *unrnittelbaren’ und ‘später’ auch für den Bereich der technisch- 
wissenschaftlichen Arbeit (Autorenkollektiv 1973, Beckenbach u.a. 1975, Neef 1982). Umgekehrt 
werden in den produktiven Bereichen der materiellen Produktion die Mittel für die Rationalisie- 
rung der Zirkulationssphäre entwickelt. Die technisch-planerischen Funktionsbereiche und der 
Zirkulationsbereich sind also wechselseitig und mit je unterschiedlichen Rationalisierungs-Logi- 
ken aufeinander bezogen; erst unter dem Gewicht der ineinandergreifenden formellen (zirkulati- 
ven) und der materiellen (über Technik, Wisssenschaft und Planung vermittelten) Rationalisierung 
wird die unmittelbare Produktion für den Zugriff übergeordneter Instanzen transparent. 


Während sich die Ausdifferenzierungsprozesse des ersten und des zweiten T'yps beziehen auf 
die Steigerung der Effizienz und der Effektivität (letzteres meint im Unterschied zur Mittel- 
ökonomie die flexible Anpassung an prozeßinterne oder -externe Stör- oder Einflußgrößen 
der materiellen Produktion (U. Berger/C. Offe 1978)}, beziehen sich (öffentliche oder priva- 
te) soziale Dienstleistungen sowie öffentlich-administrative, legislative oder exekutive Funk- 
tionen eher auf die Sicherung der Bedingungen der materiellen Reproduktion und hängen 
mit der “Zukunft der Arbeit” nur mittelbar zusammen. Sie bleiben daher im vorliegenden 
Zusammenhang außer Betracht. 

Bezieht man das unter Anschluß an Offe und Berger gewonnene Schema zur ‘Scheidung’ 
produktivkraft-entwickelnder, planender und ‘zirkulativer’ Funktionen zurück auf die 
Ausgangsfrage nach den Entwicklungstendenzen und den Rationalisierungspotentialen au- 
ßerhalb der Industriearbeit, (Rationalisierung in dem doppelten Sinn der Fremd- und der 
Selbstreferenz) so deckt der mit “Tertiarisierung’ gemeinte Sachverhalt nur einen Teil der 
dabei relevanten Strukturen und Entwicklungen ab. Auch gegenüber den Annahmen zur 
Nicht-Rationalisierbarkeit der ‘formbewahrenden’ Arbeit bei Berger/Engfer (1982), bei 
Berger und Offe (1980) und insbesondere bei Offe (1983) ergeben sich kritische Einwände. 
Dies bezieht sich zunächst auf die empirische Ebene. 

Hinweise auf die zunehmende Abspaltung von Routinearbeiten, auf die organisatorische 
Rationalisierung bis zur Reorganisation ganzer Funktionsbereiche etwa unter dem Einfluß 
der EDV finden sich nahezu in allen empirischen Untersuchungen zur Entwicklung der An- 
- gestelltenarbeit seit dem Ende der sechziger Jahre (Jaeggi- Wiedemann 1963, Schiefer 1969, 

Fehrmann und Metzner 1977, Pöhler 1979). 

Bislang wird als Folge der Einführung der EDV im Angestelltenbereich als Informations- 
oder als Organisationstechnik eine Tendenz zur Polarisierung festgestellt. Während traditio- 
nelle Angestelltentätigkeiten wie etwa die Buchhaltung, Registratur und Kostenrechnung 
dabei zunächst organisatorisch durchgeplant und schließlich auf der Ebene komplexerer 
Programme “wegrationalisiert’ werden, erfahren inhaltlich anspruchsvollere Tätigkeiten 
durch die EDV eher eine Aufwertung (EDV als Informationshilfe, als Grundlage für alterna- 
tive und fallbezogene Entscheidungen etc.). Neuere Studien wie etwa die von Baethge u.a. 
(zusammenfassend in Matthes 1983), von Hörning u.a. (1982) und von Hartmann (1980) 
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verweisen auf eine neuartige Tendenz der Rationalisierungsbetroffenheit auch bei fachlich 
und organisatorisch anspruchsvollen Angestelltentätigkeiten. Eine ‘Entindividualisierung 
des Erfahrungswissens’ sowie zunehmende ‘externe’ Kontrollen im Hinblick auf das Arbeits- 
ergebnis und zunehmend auch auf die Arbeitszeit (d.h. die Ablaufstruktur) werden dabei ur- 
sächlich zurückgeführt auf den Einsatz der Neuen Techniken (Baethge 1983). 

Bezieht man diese Ergebnisse aus neueren Studien zur Angestelltenrationalisierung zurück 
auf die Ausgangsthesen bei Offe bzw. bei U. Berger/Offe (1978) und J. Berger/Offe(1980), so 
ergibt sich in einem wichtigen Punkt eine Bestätigung der These vom “Rationalisierungsdi- 
lemma’ in den sekundären Arbeitsprozessen. Je eindeutiger nämlich die sekundären Funktio- 
nen die ‘Reflexitätsbedingung’ erfüllen und je weniger dabei der jeweilige Funktionsbezug 
durch technisch-organisatorische Mittel determiniert und standardisiert werden kann; je 
vielschichtiger und zugleich je vermittelter dabei die Rationalisierungsziele zu operationali- 
sieren, zu kontrollieren und situationsunabhängig festzuschreiben sind, um so weniger grei- 
fen die traditionellen Formen der tayloristischen Rationalisierung. Der neue Rationalisie- 
rungstyp besteht dann eher darin, daß eine Tendenz zu wachsender externer Kontrolle z.B. 
durch zeitliche Vorgaben oder durch inhaltliche Auflagen (Kostengerechtes Konstruieren, 
etc.) einhergehen kann mit gleichbleibendem oder sogar noch wachsendem Niveau der Fach- 
lichkeit, des Aufgabenumfangs oder der Reichweite der konkreten Tätigkeit. 

Die Alternativerklärung zur These von der ‘Herrschaftslücke’ liegt demnach nicht im Bereich 
der Annahmen zur “Taylorisierung’ oder der *Maschinisierung’ geistiger Arbeit. Die Studien 
von Baethge u.a., von Hörningu.a. und von Hartmann verweisen eher aufeine neuartige Ten- 
denz zur ‘Scheidung’ des (persönlichen) beruflichen Erfahrungswissens in den verschiedenen 
Bereichen qualifizierter Angestelltenarbeit, die nicht so sehr auf das klassische Rationalisie- 
rungsmuster der Prozeß-Spaltung, der Arbeitsteilung und der Funktionen-Schematisierung 
hinausläuft (und möglicherweise nicht einmal mehrabzielt). Der neuartigeRationalisierungs- 
stil könnte eher darin bestehen, das Arbeitshandeln auf unterschiedlichen Niveaus der Quali- 
fiziertheit (Kompliziertheit) bzw. der Aufgabenvielfalt (Komplexität) in seiner Programm- 
Struktur und seinem informatorischem Gehalt zu erfassen und auf dieser Basis übergreifende 
Soll-Daten im Rahmen einer ‘betrieblichen Systemzeit’ (Brose) vorzugeben. Diese Tendenz 
zur “Rationalisierung der Rationalisierer’ bzw. zur ‘Effektivierung der Effektivierer’ könnte 
das letzte Glied in der bislang allerdings noch nicht geschlossenen Kette einer informatorisch 
transparenten betrieblichen Gesamtarbeit darstellen. 


Eine im grundsätzlichen ähnliche, im konkreten Vollzug und der Vielfalt empirischer Verlaufsformen 
aber noch vielschichtigere Entwicklung kennzeichnet die Rationalisierungstendenzen im Bereich der 
Ingenieurarbeit. Studien wie die von Neef (1982), von Teschner und Hermann (1979) bzw. von Her- 
mann.(1983) weisen daraufhin, daß auch hier mit der Einführung der NPK die Tendenz zur ‘Selbstra- 
tionalisierung’ eine qualitativ neue Stufe erreicht hat bzw. erreichen wird. Die bereits seit längerem for- 
mulierte These von der ‘Rationalisierung der Rationalisierer’ (Autorenkollektiv 1973, Beckenbach u.a. 
1975, zuletzt P. Ekardt 1983) erscheint insoweit als bestätigt. Zu recht warnt allerdings Ekardt (hier am 
Beispiel des eher rationalisierungs-‘sperrigen’ Bereichs der Bauingenieur- Arbeit) vor unangemessenen 
Analogiebildungen und Entwicklungsannahmen. Ekardt nennt verschiedene Bezugsebenen und Para- 
meter für betriebliche Rationalisierungsstrategien, die auch über den Baubereich hinaus relevant sind. 
Die Reichweite und Bedeutung von Rationalisierung in Ingenieurbereich hängt demnach ab von der 
jeweiligen betrieblichen Funktion, von den technischen und organisatorischen Parametern des Ar- 
beitsprozesses, von dem jeweils unterschiedlichen Anteil an technisch-organisatorischen Vorgaben 
und subjektiven Eigenleistungen und nicht zuletzt auch von den (sei es betrieblichen sei es ‘umweltli- 
chen’) Bezugspunkten der Rationalisierung (1983, 135). 
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Anhand der hier nur verkürzt wiedergebenen Ergebnisse neuerer empirischer Untersuchun- 
gen zur Entwicklung der technisch-wissenschaftlichen und der kommerziellen Arbeit läßt 
sich eine Alternativerklärung zur These vom *Entschwinden der Arbeitsgesellschaft’ sowie 
zur Tertiarisierungsthese formulieren. Als übergreifender Bezugspunkt bei der Entwicklung 
der gesellschaftlichen Arbeit bietet sich die Kategorie der betrieblichen bzw. der gesellschaft- 
lichen Gesamtarbeit an. Prozesse der ‘Scheidung’ innerhalb der ‘primären’ Arbeit oder zwi- 
schen ‘primärer’ und ‘sekundärer‘ (reflexiver) Arbeit bezwecken allgemein die Steigerung der 
Produktivität, der Effizienz, der Effektivität sowie der Transparenz unter dem übergreifen- 
den Ziel ökonomischer Rentabilität. Wurden bislang, etwa im Zusammenhang einer gesell- 
schaftlichen “endogenisierten’ Erklärung der technisch-organisatorischen Entwicklung 
(Lutz und Schmidt 1977, Rammert 1982) insbesondere die Vermittlungsformen und die ge- 
sellschaftlichen Instanzen im Prozeß der Technisierung und Organisierung untersucht, so 
stehen im vorliegenden Zusammenhang die dabei veränderten Muster der Beziehungen zwi- 
schen den Abteilungen der gesellschaftlichen Gesamtarbeit im Vordergrund (hier zentriert 
um den ökonomischen Produktionsprozeß). 

Die Ausdifferenzierung von technisch-planerischen, produktionsleitenden und von zirkula- 
tiven/administrativen Funktionen aus der ‘herstellenden’ Arbeit ist somit allgemeiner Grad- 
messer der Produktivkraftentwicklung (im Anschluß an Marx das “aufgeschlagene Buch der 
menschlichen Wesenskräfte”) und zugleich ein spezifischer Ausdruck für gesellschaftliche 
Macht- und Hertschaftsverhältnisse, d.h. für ungleich verteilte Chancen der Verfügungüber 
diese ‘geistigen Potenzen’ (Kompetenzen, Qualifikationen, Autonomiespielräume). Mit der 
Einführung der NPK entsteht in der gesellschaftlichen Arbeitsteilung eine historisch neuar- 
tige Tendenz zur Integration sowie zur zeitökonomischen Verdichtung (Intensivierung) der 
drei Abteilungen gesellschaftlicher Arbeit und zur Abdrängung (Marginalisierung) von 
Arbeitsvermögen aus dem ökonomischen Kernbereich. Entgegen den optimistischen Annah- 
men in den gängigen Theorien der Tertiarisierung werden dabei auch die ‘sekundären’ Funk- 
tionen der Produktivkraftssteigerung, der Warenzirkulation oder im Bereich der administra- 
tiven und sozialstaatlichen Dienstleistungen zunehmend den Prinzipien der Effizienz- und 
der Effektivitätssteigerung unterworfen. Mit der Einführung der Neuen Techniken breiten 
sich dabei die bislang für den Bereich der herstellenden Arbeit typischen Effizienzkriterien 
auch in den unteren Abteilungen der kommerziellen und ansatzweise auch der technischen 
und planerischen Bereiche aus. Umgekehrt werden mit dem steigenden Produktivkraftni- 
veau in Teilen der materiellen Produktion (modernisierte Kernbereiche) traditionelle Ratio- 
nalisierungspraktiken auch in einem technischen Sinne obsolet. 


6. Die Zukunft der Arbeit in historischer Perspektive 


Die Diskussion zukünftiger Entwicklungen der gesellschaftlichen (betrieblich organisierten, 
inarktförmig getauschten und herrschaftsabhängigen) Arbeit im Industriekapitalismus und 
die Klärung der Rolle der Neuen Techniken in diesem Prozeß haben keine Anhaltspunkte 
dafür erbracht, daß die Arbeit ihre zentrale Bedeutung als Vergesellschaftungsmedium verlie- 
ren wird. Derzeit absehbare technisch- organisatorische Entwicklungen in der industriellen 
Produktion sowie in den sekundären Funktionsbereichen der Produktivkraftentwicklung, 
der Warenzirkulation und im Bereich der sozialen Dienstleistungen lassen weder im Hin- 
blick auf ihre Bedeutung für die gesellschaftliche Reproduktion noch unter Berücksichtigung 
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der konkreten Tätigkeit ein grundlegend neues Muster erkennen. Die “informatorische’ Re- 
organisation der betrieblichen Gesamtarbeit, zunehmende Tendenzen zu einer wechselseiti- 
gen Durchdringung bislang getrennter Funktionsbereiche und Rationalisierungsprinzipien 
als zentrale Begleiterscheinungen bei der Durchsetzung der Neuen Techniken lassen eher die 
These plausibel erscheinen, daß sich mit der Durchsetzung der ‘Neuen Produktionskonzep- 
te’ und den Tendenzen zur informatorischen Reorganisation in den sekundären Arbeitspro- 
zessen neuartige Vermittlungen und Synthese-Formen zwischen bislang getrennten Typen 
industrieller und nicht-industrieller Arbeit andeuten. 

Die zunehmende informatorische Durchdringung betrieblicher Funktionsbereiche wie etwa 
der Personal- und Materialwirtschaft, der Fertigung und des Ein- und Verkaufs; die Reorga- 
nisation des Verhältnisses von Entwicklungsbereich, Werkstatt und Büro und die zuneh- 
menden Kontrollmöglichkeiten auch im Bereich komplexer und komplizierter Arbeiten las- 
sen sich allerdings nicht nach dem Muster traditioneller tayloristischer Verfahren denken. 
Empirische Bestandsaufnahmen zur Rationalisierung im kommerziellen (Baethge 1983, M. 
Hartmann 1980) und im technischen Bereich (Ekardt 1983) zeigen vielmehr, daß dabei die 
Bezugspunkte für Rationalisierungsmaßnahmen, die konkreten Ansatzpunkte und Gegen- 
standsbereiche und nicht zuletzt auch die Verlaufsformen und die Grade der Betroffenheit im 
Rationalisierungsprozeß erheblich voneinander abweichen. 

Nimmt man hier die Diskussion über den ‘Weg’ der menschlichen Arbeit (in der Formulie- 
rung von Georges Friedmann »Oü valletravail humain?«, 1953) wieder auf, so zeigen sich im 
Bereich der betrieblichen Gesamtarbeit durchaus Ansatzpunkte für die Überwindung tradi- 
tioneller Erschwernisse sowie von qualifikatorischen und dispositionalen Barrieren in der 
menschlichen Arbeit. Dies bezieht sich allerdings zunächst nur auf technische Möglichkeiten. 
Für Marx lag ein wesentlicher Grund für die stoffliche Seite des Entfremdungsprozesses 
menschlicher Arbeit in dem Zusammentreffen von geringer Technisierung und extremer Ar- 
beitsteilung (division of labour). Körperliche Belastungen, unmittelbare Abhängigkeit von 
Maschinentakt und ein minimaler Spielraum für die ‘geistigen’ Kräfte waren der Ausdruck 
für diesen extremen Entfremdungsgrad in der technischen Seite des Arbeitsprozesses. Umge- 
kehrt ist für Marx die Verwissenschaftlichung der konkreten Arbeit eine wichtige (wieder- 
um: stoffliche) Voraussetzung für die Entwicklung von ‘travail attractif’ (Grundrisse 504 £.). 
In der historischen Entwicklung der Arbeit schien es bislang im Bereich der primären (her- 
stellenden) Arbeit keinen aufwärts weisenden Weg zu geben. Verwissenschaftlichung der 
Produktion bedeutete stets externe Entwicklungen und Planungen mit dem Ziel einer mög- 
lichst weitgehenden Zerlegung und Intensivierung der Industriearbeit. 

Für Georges Friedmann (1953) waren reale Entwicklungen undenkbar, die zu emanzipativen 
Entwicklungen in der Arbeit führen könnten. Für dieüberwiegende Zahl der Industriearbei- 
ter, so lautete seine Prognose, sei ausschließlich die Emanzipation von der Arbeit möglich — 
eine Tendenz, für die Friedmann vor allem bei seinen Besuchen in den USA empirische An- 
haltspunkte fand. Dreißig Jahre später kommt G. Brandt (1981) in einem Punkte zu einer op- 
timistischeren Antwort. Eine Reihe empirischer Studien zur Entwicklung der Qualifikation 
und der Belastungen sieht Brandt darin übereinstimmen, daß nunmehr auch die ‘stoffliche 
Restriktivität’ durch den weiteren Fortschritt des technisch-organisatorischen Rationalisie- 
rungsprozesses überwindbar sei. Eine deutliche Negativtendenz sei demgegenüber allerdings 
im Bereich der Rationalisierung geistiger Arbeit festzustellen (1981, 121). 

Ich greife die theoriegeschichtliche Debatte über den Entwicklungsweg der Arbeit wieder 
auf, weil sich nach den hier angedeuteten Tendenzen der ‘informatorischen’ Rationalisierung 
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in einem wichtigen Punkt eine Korrektur der von Brandt beschriebenen aktuellen Entwick- 
lungen ergeben könnte. Es erscheint verkürzt, den Prozeß der aktuellen Technisierung und 
Organisierung im Angestelltenbereich gleichzusetzen mit der Trennung von körperlicher 
und geistiger Arbeit unter der Annahme, daß auch die letztere in linear fortschreitender Wei- 
se taylorisiert werde (so auch Hermann und Teschner 1980 sowie Hermann 1983). Unter der 
(allerdings deutlich hervorzuhebenden) doppelten Einschränkung, daß hier nur von der be- 
trieblichen ‘Binnenseite’ die Rede ist und daß die angedeuteten Tendenzen bislang lediglich 
ein technisches Potential von Entwicklungs- Wegen darstellen, lassen sich die Chancen zu ei- 
ner Intellektualisierung der Arbeit (in der herstellenden Arbeit als Gewinn, in den sekundä- 
ren Bereichen als Erhalt von ‘geistigen Potenzen’ im Sinne von Marx, MEW 23, 382) auch in 
diesem Punkt durchaus optimistisch beurteilen. Entgegen der überwiegenden Auffassung in 
der aktuellen industriesoziologischen Diskussion folgt allein aus dem stofflichen Charakter 
der Neuen Techniken noch nicht zwingend eine faktisch steigende Herrschaftsunterworfen- 
heit der davon betroffenen Arbeiter und Angestellten. Die Neuen Techniken — dies sei wie- 
derum als These formuliert — könnten vielmehr für einen ganzheitlich verfaßten Typus von 
menschlicher Arbeit den Boden bereiten. Ebenso wie bei Brandt ist hier allerdings darauf ab- 
zuheben, daß diese Überlegungen zunächst Anstöße für zukünftige empirische Forschungen 
darstellen und keinesfalls schon als gesicherte Ergebnisse zu verstehen sind. 

Dies ist die eine und — entsprechende arbeitspolitische Entwicklungen unterstellt - die ‘son- 
nige’ Seite des Weges, den die menschliche Arbeit einschlagen könnte. Die andere Seite be 
trifft das Problem der Arbeitslosigkeit. Brandt weist zurecht darauf hin, daß die Polarisierung 
zwischen relativ qualifizierten und dispositionsreichen Arbeitnehmern und der zunehmen- 
den Zahl der unstabil Beschäftigten und Arbeitslosen das eigentliche Zentralproblem der ent- 
wickelten industriekapitalistischen Gesellschaften in den nächsten Dekaden darstellen dürfte 
(1981, 121). Das enorme Freisetzungspotential, welches den Neuen Techniken innewohnt; 
die Tendenz zur Verdichtung der ‘Poren’ des Arbeitstages bei nahezu allen Gruppierungen 
im Produktions-, Zirkulations- und Dienstleistungsbereich, schließlich die unübersehbaren 
Tendenzen zur Abschließung betrieblicher Beschäftigungssysteme gegenüber dem externen 
Arbeitsmarkt und die Machtlosigkeit der ‘Opfer des Arbeitsmarktes’ (Offe) — dies könnte 
zusammengenommen zu einer neuartigen Erscheinungsform des gesellschaftlichen Klassen- 
konfliktes führen. Aktuelle Auseinandersetzungen etwa im britischen Bergbau oder in der 
französischen Automobilindustrie (Talbot) zeigen, daß dabei die Konfrontationslinien mehr 
und mehr innerhalb der abhängig Beschäftigten verlaufen. 

Die insoweit nur sehr umrißhaft skizzierten beiden Seiten des zukünftigen Weges der 
menschlichen Arbeit enthalten eine beträchtliche Anzahl von unbekannten Größen — dies 
führt auf neue arbeitssoziologische Problemstellungen und Untersuchungsfelder. Eine un- 
mittelbar gesellschaftspolitische Schlußfolgerung liegt allerdings an dieser Stelle bereits nahe. 
Sollte es nicht gelingen, die verfügbare Arbeit nach egalitären Prinzipien gesellschaftlich um- 
zuverteilen, so könnte sich am Ende doch noch die 'These vom ‘epochalen Bruch’ erfüllen. 
Für den damit drohenden Fall der Zerstörung tragender Strukturen, Medien und Werte in- 
dustriekapitalistischer Gesellschaften wären allerdings Vokabeln wie ‘Post-Industrialismus’ 
u.ä.m. deplaziert. Beschreibungen der damit verbundenen gesellschaftlichen Zustände sucht 
man jedenfalls vergeblich bei Bell oder auch bei Gorz. Eine zentral auf Arbeit beruhende Ge 
sellschaft ohne ausreichendes Angebot an Arbeitsmöglichkeiten dürfte eher auf das vorgesell- 
schaftliche Stadium des hobesschen Kampfes aller gegen alle regredieren. 

Dies bedeutet für zukünftige arbeitsoziologische Forschungen, daß gesamtgesellschaftliche, 
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längerzeitliche und (von der Binnenseite des Beschäftigungssystems her gesehen) externeFol- 
gen aktueller technisch-organisatorischer Entwicklungen verstärkte Aufmerksamkeit for- 
dern. Zugleich sollten arbeitspolitische Strategien zur Egalisierung der Arbeitsplatzstruktur 
und zur gesellschaftlichen Umverteilung der Arbeit stärker als bisher in die Diskussion über 
die Zukunft der Arbeit eingebracht werden. Die gegenwärtige gleichgültige Koexistenz zwi- 
schen konservativer Technikeuphorie (“Modell Württemberg’) und resignativer Technikkri- 
tik in Teilen der Linken bis hin zur Suche nach neuer soziologischer Identität ‘jenseits der Ar- 
beitsgesellschaft’ bieten hierzu jedenfalls keine brauchbare Alternative. Dies könnte in der 
Konsequenz vielmehr dazu führen, daß schiefe gesellschaftliche Frontbildungen verstärkt 
werden und die notwendige Debatte über die Zukunft der Arbeit in verhängnisvoller Weise 
entpolitisiert wird. Mit einer neuen Frontbildung zwischen soziologischen “Sinnhubern’ 
und arbeitsorientterten Detailforschern jedenfalls wäre niemandem gedient — die aktuell be- 
sonders wichtige Funktion der Soziologie als gesellschaftlicher Kritikinstanz könnte unter ei- 
ner solchen Perspektiven- Verzerrung allenfalls noch auf gesellschaftlichen Nebenschauplät- 
zen wahrgenommen werden. 


* Für Kritik und nützliche Hinweise danke ich Hanns-Peter Ekardt, Sabine Gensior und Michael Hart- 
mann 
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Martina Morschhäuser/Klaus Wagenhals 
Arbeitsteilung, Qualifikation, Kooperation — 
Entwicklung neuer Konfliktfelder bei der Einführung 
neuer Technologien in der Automobilindustrie.' 


Der gegenwärtig beobachtbare Einsatz Neuer Technologien in Produktion und Verwaltung 
zieht eine massive Veränderung von Struktur und Inhalt gesellschaftlicher Arbeit nach sich 
und stellt insofern eine große Herausforderung für die gewerkschaftliche Politik, ihre Strate- 
giebildung und Perspektiven dar (vgl. Briefs, 1980). Diese Entwicklung in Teilbereichen der 

Automobilindustrie in ihrer konkreten Ausformung zu analysieren und für die Arbeitenden 

so aufzubereiten, daß feststellbare Tendenzen diskutiert und in gewerkschaftliche Praxis in- 

tegriert werden können, ist das Ziel unserer Forschungsarbeit. 

Wir haben dabei die jeweilige konkrete betrieblichePraxis desEinsatzes Neuer Technologien 

ebenso genau untersucht, wie die verschiedenen Auseinandersetzungsformen der Arbeiten- 

den mit den neuen Bedingungen ihres Arbeitens und die sich darausentwickelnden Konflikte 

(als Ansatzpunkte gewerkschaftlicher Interessenvertretungspolitik). 

Ohne in der Kürze dieses Beitrages genauer auf unser theoretisches Verständnis und methodi- 

sches Herangehen eingehen zu können, sei hier nur soviel gesagt: 

— den Prozeß der betrieblichen Einführung neuer Technologien und ihrer Auswirkungen 
als einen konfliktorischen Prozeß der Auseinandersetzung zu begreifen, hat uns metho- 
dologisch zur Handlungsforschung (vgl. Schneider, 1980) und zur “Sozialwissenschaftli- 
chen Recherche’ (Volpert, 1980) unter Einbezug eines neuen Verfahrenszur Analyse von 
kognitiven Anforderungen in der Arbeitstätigkeit (vgl. Oesterreich, 1981) geführt; 

— in Anlehnung an das Westberliner Projekt Automation und Qualifikation (PAQ, 1978, 
1980, 1981, 1983) und damit auch in Anlehnung an die Forschungsergebnisse der Kriti- 
schen Psychologie (vgl. Holzkamp, 1973 und Holzkamp-Osterkamp, 1975 u. 1976) su- 
chen wir den Zugang zu einer Entwicklungstheorie des Untersuchungsgegenstandes, wel- 
che es erlaubt, die menschliche Entwicklung im Zusammenhang mit der Entwicklung der 
Arbeit und damit auch der Technik (der materiellen Produktivkräfte) zu begreifen und 
die somit in der Lage ist, das jeweils gesellschaftlich Neue einer bestimmten Entwick- 
lungsstufe ‚herauszustellen; 

— entgegen einer in der sozialwissenschaftlichen Diskussion der letzten Jahre weit verbreite 
ten Tendenz, die (realen) negativen Folgen Neuer Technologien auf die Arbeitenden zu 
betonen, kommt es uns darauf an, die (ebenso realen) erheblichen Potentiale für eine men- 
schengerechtere Gestaltung der Produktionsbedingungen und damit -verhältnisse hervorzu- 
heben, die die Automation als gegenwärtig sich durchsetzender Stufe der Produktivkraftent- 
wicklung enthalt. (vgl. Briefs, 1981) 

Wir wollen die sozialen Gefährdungen des aktuellen Einsatzes Neuer Te nalsien keines- 

wegs verkleinern, vielmehr konzentrieren wir uns in diesem Beitrag auf diejenigen Elemente 

der empirisch vorfindbaren Arbeitstätigkeiten, in denen menschliche Fähigkeiten im Sinne 
einer Weiterentwicklung der Persönlichkeit und einer Überwindung des Ausbeutungssy- 
stems entsprechend dem Stand der Produktivkraftentwicklung verallgemeinerbar sind. An 
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solche in der betrieblichen Realität bereits vorfindlichen Elemente kann eine von gewerk- 
schaftlicher Seite geforderte »soziale Gestaltung Neuer Technologien? anknüpfen. 

Die Umstrukturierung industrieller Arbeit in der Automobilindustrie durch den Einsatz 
Neuer Technologien verändert die Arbeitsanforderungen und die traditionelle betriebliche 
Arbeitsteilung gerät zunehmend ins Wanken. Die Qualifikation und der betriebliche Qualifi- 
kationsprozeß der Produktionsarbeiter wird den komplexen Anforderungen dereingesetzten 
Automationstechnologie immer weniger gerecht. Die veränderten Qualifikationsanforde- 
rungen wiederum drängen zu betrieblichen Aneignungsformen von Kenntnissen in koopera- 
tiven Bezügen. Diesem Zusammenhang von Arbeitsteilung, Qualifikation und Kooperation 
beim Einsatz Neuer Technologien wollen wir im folgenden nachgeben. 

Nach einer kurzen Analyse der ökonomisch-technischen Bedingungen, unter denen sich die 
Automobilindustrie auch in den nächsten Jahren bewegen wird, versuchen wir den genann- 
ten Zusammenhang am Beispiel der konkreten, widersprüchlichen Bewegungen und Kon- 
flikte in den untersuchten Abteilungen Getriebebau, Preßwerk und Schalldämpferbau eines 
Automobilwerkes schwerpunktmäßig herauszuarbeiten. Abschließend werden dann aus 
diesen Ergebnissen verallgemeinerbare Tendenzen zur Diskussion gestellt und in gewerk- 
schaftliche Handlungsvorschläge eingebaut. 


Skizze der ökonomisch-technischen Bedingungen 
in der Automobilindustrie der 80er Jahre am Beispiel VW* 


In diesem Abschnitt sollen nur die Bedingungen innerhalb der Automobilindustrie, die im 
direkten Zusammenhang mit der Einführung von Automatisationstechologie stehen, kurz 
skizziert werden. 

Die Automobilindustrie ist eine Schlüsselindustrie; am Umsatz gemessen ist sie 1980 noch 

vor der chemischen und elektrotechnischen Industrie und dem Maschinenbau der größte, an 

der Beschäftigtenzahl gemessen der drittgrößte Industriezweig der BRD. Obwohl bisher zu 
den “Wachstumsbranchen’ gerechnet, gehört der Automobilsektor — spätestens seit den 70er 

Jahren sichtbar — zu den in die Wellen der konjunkturellen Krisen fest eingebetteten Bran- 

chen, deren Einbrüche gekennzeichnet sind durch Kurzarbeit, Absatz- und Produktions- 

rückgänge und z.T. auch schon durch Entlassungen. 

Die Ursachen hierfür liegen unter anderem in der Sättigung des Inlandsmarktes und den ein- 

setzenden Sättigungstendenzen der traditionellen Exportmärkte. Dies führt zu verschärften 

Kämpfen um die Neuaufteilung der Märkte, woraus eine weitere Konzentration und Zentra- 

lisation in dieser Branche resultieren wird. 

Ein wesentlicher Faktor spielt hierbei die weltweite Umstellung der Produktpaletten auf die 

untere Mittelklasse des Automobils (»Angleichung der Märkte«), die für die weitere techno- 

logische Entwicklung wichtige Tendenzen in Gang setzt: 

1. Der verschärfte internationale Konkurrenzkampf führt seit einiger Zeit zu einer vertika- 
len und horizontalen Produktdifferenzierung. Es wird notwendig, sich verstärkt den Be- 
reichen Styling, technische Ausstattung und Qualität zu widmen und mit weniger 
»Grundmodellen« eine ganze Palette verschiedener Modellvarianten mit entsprechender 
Sonderausstattung herzustellen. Dafür werden aber technologische Voraussetzungen be- 
nötigt, die nur mit Hilfe der Automatisationstechnologie und des dabei benötigten EDV- 
Einsatzes geschaffen werden können. 
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2. Im Zuge der Angleichung der Modelle wird es möglich und aufgrund der hohen Investi- 
tionen, die getätigt werden müssen?, notwendig, die Entwicklung und Produktion von 
Automobilen in konzernübergreifender Kooperation zu bewerkstelligen. 

3. Dieser »Internationalen Verbundfertigung« entspricht bei VW eine innerhalb des Kon- 
zerns selbst verfolgte Strategie der wechselseitigen weltweiten Lieferbeziehungen zwi- 
schen den einzelnen Werken (Bausteinprinzip): So werden z.B. Motoren und Getriebe 
für die Passat-Fertigung in der BRD aus Brasilien bezogen oder Schalldämpfer und Hin- 
terachsen für den Golf-Zusammenbau aus Jugoslawien. Diese Spezialisierung bedingt 
auch, daß den jeweiligen Werken die Aufgabe zukommt, die Automatisationstechnologie 
für die Fertigung der jeweiligen Hauptprodukte maximal weiterzuentwickeln. 

Es wird also deutlich, welche grundlegenden strukturellen Umwälzungen in Verbindung 

mit einem verstärkten Einsatz von neuen Technologien in den nächsten Jahren in der Auto- 

mobilindustrie zu erwarten sind. Wichtige Stichworte zur Charakterisierung dieser Ent- 
wicklung sind »Flexibilisierung« und »Vernetzung«: so dient beispielsweise der Ersatz der 
vorhandenen starren automatisierten Fertigungseinrichtungen im Rohbau wie auch in der 

Fertigung der Innenausstattung bei VW durch ein flexibles System mit Industrierobotern (ei- 

gene Entwicklung und Herstellung)® der größeren Flexibilität in der Fertigung (gleichzeitige 

Bearbeitung verschiedener Modelle und Weiterverwertbarkeit bei Modellwechsel). Ideal für 

dieses »Baukastensystem« ist der Einsatz von CAD (Computer Aided Design) in Konstruk- 

tion und Planung, weil so die fertigen Modelle zur Überarbeitung oder als Grundlage für die 

Neukonstruktion über Datenbanken jederzeit abrufbar sind. Über Datensichtgeräte verfü- 

gen sämtliche angeschlossenen Bereiche wie Materialdisposition, Fertigungsvorbereitung 

und Fertigung selbst über alle produktionsnotwendigen Daten, was die Durchlaufzeit einer 

Produktentwicklung wesentlich verkürzt. 

Die Entwicklung in den Bereichen Prefwerk, Teile- und Aggregatfertigung wird in den nach- 

folgenden Abschnitten unter dem Gesichtspunkt analysiert, daß die hier aufgezeigten Ten- 

denzen nicht nur mehr Arbeitslosigkeit bedeuten, sondern auch (für die Verbliebenen) eine 
massive Umstrukturierung ihrer Arbeit zur Folge haben, wobei sich die für gewerkschaftli- 
ches Handeln interessante Frage stellt: 

Wo zeigen sich in den Automationsbereichen Tendenzen, die für die Beschäftigten Entwick- 

lungsmöglichkeiten in der Arbeit darstellen und für die gewerkschaftlichen Auseinanderset- 

zungen Ansätze zum Eingreifen bieten? 


Die neuen Entwicklungen und die sich daraus ergebenden 
Konflikte im Zuge der Einführung Neuer Technologien 


1) CNC-Abteilung im Getriebebaubereich 


Das Besondere und Neuartige an der 1978 gegründeten CNC- Abteilung (Computer Nume- 
rical Control) stellt eine im Konzernmaßstab einzigartige Konzentration von CNC-Werk- 
zeugmaschinen, die sogenannte ‘flexible Fertigungszelle’, dar. 

Seit der Aufstellung der ersten zwei CNC-Maschinen ist eine explosionsartige Zunahme der 
Anzahl eingesetzter Maschinen zu registrieren, die auch zukünftig anhalten wird. (Bis zum 
Untersuchungszeitpunkt 1982 wuchs der Maschinenpark auf 16 CNC-Maschinen, 1982 auf 
18, 1984 soll er auf 22 Maschinen anwachsen.) Mit diesen enormen Investitionen (1982 ver- 
körperte der Maschinenpark einen Wert von ca. 17,5 Mio. DM.) wird eine Flexibilisierung 
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der Fertigung erreicht, da sich die CNC-Maschinen durch schnelle Umrüstbarkeit auf ver- 
schiedenste Produkte bei hoher Bearbeitungsgenauigkeit auszeichnen. 

Dementsprechend ist die Produktpalette durch eine für industrielle Verhältnisse hohe Varia- 
bilität aufgrund geringer Stückzahlen und somit geringer Laufzeiten der Teileserien von 
meist einem Tag bis zu zwei Wochen zu kennzeichnen. Ferner werden in der Mehrzahl sehr 
komplexe Teile wie Schaltgetriebegehäuse, Zylinderköpfe und Kupplungsgehäuse bearbei- 
tet, wobei zum Teil bis zu acht Aufspannungen und der Einsatz von 110 unterschiedlichen 
Werkzeugen erforderlich sein kann. Bei vielen Produkten ist eher Schnelligkeit als kosten- 
günstige Produktion gefragt, da zumeist eilige Aufträge mit geringen Stückzahlen vorliegen 
(Prototypen, Sondermodelle, Ausweichfertigung für ausgefallene Transferstraßen, Ersatz- 
teilproduktion). 

Ermöglicht wird die Flexibilität des Produzierens durch die numerische Steuerung der Ferti- 
gungsverfahren wie Drehen, Fräsen, Bohren, usw.. Die Steuerinformationen (das Pro- 
gramm) werden über einen Lochstreifen in den Speicher eingelesen. Gegenüber Steuerungen 
älterer Generationen zeichnet sich die CNC-Steuerung dadurch aus, daß alle Programmsätze 
durch Handeingabe direkt in der Werkstatt veränderbar sind, ja sogar ganze Programme ma- 
nuell eingetippt werden können. Unterstützend können die Programmdaten und Abläufe 
auf einem Bildschirm visualisiert werden. 

Neuartig ist weiterhin die Komplexität und Kompaktheit der CNC-Maschinen, deren höch- 
sten Ausprägungsgrad die Bearbeitungszentren erreichen, die auch am häufigsten (12 x) in der 
CNC- Abteilung eingesetzt sind. Dieser Maschinentyp entstand erst mit der Entwicklung 
der CNC-Technologie und ist deshalb als typische CNC-Maschine zu betrachten. Bearbei- 
tungszentren lassen sich äußerst vielseitig nutzen, da sie für fast alle Zerspanungsarten geeig- 
net sind. 

Bis zu 48 verschiedene Werkzeuge sind über das Programm automatisch einsetzbar. Die Be- 
wegungen von Werkstück und Werkzeugen sind in fünf verschiedenen Achsen möglich. 
Die Komplexität der Technologie ist auch als Hauptgrund für die häufig auftretenden Stö- 
rungen anzusehen. Die offizielle Angabe der Maschinennutzungszeit von 70 % dürfte dabei 
noch zu hoch angesetzt sein. 


Die Anforderungen der neuen Technologie: 

Durch die Übertragung der Steuerung des Prozeßablaufes auf die Maschinerie werden für den 
Arbeitenden manuelle Fertigkeiten und traditionelle Facharbeiterqualifikationen wie ‘Mate- 
rialgefühl’, “technische Sensibilität” undähnliches zunehmend überflüssig. Es entstehen neu- 
artige Anforderungen, die vorwiegend Denkfähigkeiten beinhalten, also auf der mentalen 
Ebene liegen. Es gilt also zu klären, welcher Art dieses Denken ist, welche Qualität es er- 
reicht. 

Da die CNC-Maschine eine untrennbare Funktionseinheit sich wechselseitig beeinflussen- 
der, abhängiger Teilelemente (Elektronik, Elektrik, Mechanik, Hydraulik) bildet, die jedes 
für sich und als Ganzes eine hohe Komplexität aufweisen, sowie auch viele der maschinellen, 
rechnergesteuerten Abläufe unanschaulich sind, werden prinzipielle Kenntnisse der Wirk- 
mechanismen und ihrer kausalen Zusammenhänge erforderlich (PAQ, 1978; Hacker, 1975). 
Die Komplexität und Unanschaulichkeit der Technologie, insbesondere auch die abstrakte 
Logik der Programme, erfordert die Lösung des Denkens aus der unmittelbaren Anschauung 
hin zu einem Denken in Zahlen, dem Formalismus eines verallgemeinerbaren Algorithmus, 
was durch das Produktionspersonal folgendermaßen widergespiegelt wird: 
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»Man muß schon wissen, wie die Maschine funktioniert.« oder »Die Erfahrung ist hier nicht 
ausreichend.« 

Es handelt sich aber nicht schlechthin nur um Wissensanforderungen auf hohem Abstrak- 
tionsniveau, sondern um vorausschauendes und planendes Denken in der Produktion. 
Insbesondere bei der Programmerstellung und der Störungssuche und -behebung sind abge- 
hobene Vorplanungsphasen von erheblicher zeitlicher Antizipationslänge sowie auch die 
gleichzeitige Berücksichtigung und Koordination inhaltlich unterschiedlicher, sich wechsel- 
seitig beeinflussender Bereiche (z.B. die Maschinenbereiche Rechner, Hydraulik, Elektrik, 
Mechanik), also der “Planungsbreite’ erforderlich‘. 

Hervorzuheben ist der hohe Schwierigkeitsgrad der Programmerstellung als vorgestellter 
Tätigkeitsvollzug. Der gesamte Bearbeitungsablauf unter Einbezug aller wichtigen Parame- 
ter muß mit allen Zwischenstufen des Lösungsweges als Gesamtlösung antizipiert werden, 
ohne daß eine Ergebnisrückmeldung aus dem Tätigkeitsvollzug möglich ist. Denkfehler kön- 
nen hier katastrophale Maschinenschäden zur Folge haben. 

Schwierig sind auch die gedanklichen Übertragungsleistungen (Transformationsleistungen) 
von den komplexen Teilezeichnungen auf das Werkstück als auch das Denken von Maschi- 
nenbewegungen in 5 Achsen (oder Dimensionen) zugleich?. 

Bedenkt man, daß die Weiterentwicklung der Fähigkeiten, der Persönlichkeit des Erwachse- 
nen hauptsächlich über die Sprech-Denkleistungen (also intellektuellen Fähigkeiten) mög- 
lich sind, so sind die veränderten Anforderungen der Arbeitstätigkeiten in der CNC- Abtei- 
lung als Möglichkeit eines Qualifikationszugewinnes zu bewerten'®. Erforderlich wird auch, 
wie im Falle der Erstellung von Programmen oder Veränderungen fertiger Programme, die 
Abwägung sich ausschließender Produktionsziele wie Schnelligkeit versus Verschleiß oder 
Produktqualität. Dies bedeutet mit anderen Worten, daß der Arbeitende Wirtschaftlich- 
keitsüberlegungen anstellen muß. Die Abwägung dieser Parameter ist nur möglich auf der 
Basis eines Überblickes über das Produktionsgeschehen und genauer Kenntnis des Produk- 
tes. 

Durch diese Anforderung wie auch den hohen Wert der Maschinen, die den Beschäftigten 
‘anvertraut’ werden, muß der einzelne Arbeiter eine Haltung entwickeln, als ob er Eigentü- 
mer der Produktionsmittel wäre und er über die Art der herzustellenden Produkte bestim- 
men würde, womit er in zugespitzter Form zu den tatsächlichen Besitzverhältnissen in Wi- 
derspruch steht. 


Die Art der Arbeitsteilung: 

Der Rahmen für die Verteilung des allgemeinen Anforderungszugewinns auf den einzelnen 
Arbeitenden bestimmt sich aus der Art der Arbeitsorganisation. Diese ist auch in der CNC- 
Abteilung durch die im Werk übliche Trennung in den Tätigkeitsbereich der Maschinenbe- 
diener (13 MB) und der Einrichter (7 E) gekennzeichnet, die auf zwei Schichten verteilt sind. 
Bei eiligen Aufträgen werden Arbeitende aus beiden Schichten für die Nachtschicht rekru- 
tiert, was die ‘kalte’ Einführung einer dritten Schicht bedeutet. 

Als konstituierend für die Sicherung des Produktionsablaufes sind folgende Tätigkeiten zu 
sehen: 

Der Fertigungsplaner führt die Kostenkalkulation und Grobplanung der Fertigungsschritte 
für die Teile durch. Auf dieser Basis erstellt der Programmierer mit Hilfe einer technischen 
Programmiersprache maschinell unterstützt das Programm und fährt es gemeinsam mit ei- 
nem Einrichter der CNC-Abteilung ein, um eventuelle Programmfehler zu beseitigen und 
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eine zeitliche Optimierung zu erreichen. Nach Abschluß des Programmeinfahrens über- 
nimmt ein MB die Bedientätigkeit. 

Treten Störungen auf, dievom CNC-Personal nicht behoben werden können, so wird der je- 
weils Zuständige des Reparaturpersonals bestellt. Programmierer, Elektriker, Schlosser und 
Elektroniker halten sich häufig in der CNC-Abteilung auf. 

Alle anforderungsreichen Tätigkeiten wie Programme einfahren, Störungssuche und -behe- 
bung, Erstellen einfacher Programme sind im Arbeitsgefüge Einrichter-Maschinenbediener 
offiziell dem Einrichter übertragen. Für den MB bleiben nur die Tätigkeiten des repetiven Be- 
dienens der Maschine sowie die Überwachung der Bearbeitungsvorgänge. 

Tatsächlich liegen die Tätigkeitsgrenzen in einer betrieblichen Grauzone, da die MB weit in 
den Bereich der E eingreifen. Offiziell übt der MB zwar eine sogenannte Resttätigkeit (in ab- 
sehbarer Zeit automatisierbare Teiltätigkeit) aus, erreicht aber inoffiziell zunehmend Ein- 
richterqualifikationen. Ebenso übernehmen vor allem die E Tätigkeiten des Reparaturper- 
sonals. Außeres Kennzeichen dieses Prozesses ist der Besitz des Schlüssels zur elektrischen 
Anlage durch das CNC-Personal, was an sich nur den Elektrikern erlaubt ist. Durch die 
Übergriffe in fremde Arbeitsbereiche versuchen so die Beschäftigten der CNC-Abteilung 
die betrieblichen Arbeitssysteme den Produktionsanforderungen anzupassen, denn »...sonst 
käme gewissermaßen alles zum Erliegen oder zu größeren Stillstandszeiten« (ein E). 
Neben individuell unterschiedlich motivierten Gründen verursachen objektive Gründe wie 
die knappe Personaldecke (zu wenige E und Reparateure) als auch die räumliche Trennung 
des Reparaturpersonals von der CNC-Abteilung die häufigen Übergriffe. »Da wartet man 
manchmal stundenlang, bis einer kommt.« (ein E). 

Das Produktionspersonal weitet seine Kompetenzgrenze aber nicht nur durch »Übergriffe« 
aus, auch in der offiziellen Arbeitsteilung dringt es in — ihm ehemals verschlossene — Berei- 
che ein. So übernehmen die Arbeiter eine ehemalige Domäne des Meisters — den kompeten- 
ten Eingriff in die Maschinerie in schwierigen Produktionssituationen. Weiterhin führen die 
Automationsarbeiter in Teilen ehemals exklusive Tätigkeiten der Arbeitsvorbereitung wie 
die Planung der Bearbeitungsgänge zur Herstellung eines Teiles, also der Programmierung, 
durch. Dieser Vorgang erhält z.B. sinnfälligen Ausdruck in der Anwesenheit des Program- 
mierers in der Produktion beim Einfahren eines Programmes. 

Als grundlegendes Problem der gegenwärtigen Arbeitsteilung ist die Aufteilung der Verant- 
wortung für funktional zusammenwirkende Maschinenkomponenten auf verschiedene Per- 
sonengruppen zu nennen, was konkret die Trennung in MB undEE, Produktions- und Repa- 
raturpersonal sowie Arbeitsvorbereitung betrifft. Sie wird zunehmend inadäquater, weil 
dadurch Komponenten inhaltlicher Zusammenhänge (wie Rechner und Programm, Elek- 
trik, Hydraulik, Mechanik) isoliert und in unverständliche Einzelzusammenhänge zerlegt 
werden. 

Die tradierte Arbeitsteilung der Massenproduktion, die umstandslos auf die neue Produk- 
tionsweise übertragen wurde, erweist sich in allen Bereichen als zunehmend obsolet und be- 
ginnt sich in Teilen durch die Initiative der Beschäftigten aufzulösen. 

Die Anforderungen der Produktion drängen nach einer Vereinheitlichung der Arbeitssyste- 
me, die einen Kompetenzgewinn des Produktionspersonals bedeuten würde. 


Weitere Aspekte (Kooperation, Qualifizierungsmöglichkeiten) 
Der durch die gegenwärtige Arbeitsteilung zerstückelte Produktionszusammenhang auf un- 


terschiedliche Personengruppen erfordert eine Zusammenführung durch Kooperation. Die 


46 Dahmer/Huber/Morschhäuser/Wagenhals 


Arbeitenden müssen soziale Fähigkeiten wie “Teamfähigkeit” entwickeln, obwohl an sich 
Einzelarbeitsplätze vorliegen. So stellt sich dem Automationsarbeiter die Forderung sachnot- 
wendiger Kooperation bei gleichzeitiger scharfer Konkurrenz zum Kooperationsarbeiter. 
Ein weiteres Beispiel entsteht durch Qualifikationsdefizite, die vor allem im Bereich techni- 
scher Grundkenntnisse liegen. Das betriebsübliche Anlernsystem des »learning by doing« 
(vgl. Projektgruppe Humanisierung der Arbeit, 1982, $. 41 f.) erweist sich als ungenügend zur 
Überwindung der Leistungsdefizite. So sind die Arbeitenden gezwungen, sich die Lernpro- 
zesse durch eigene Initiative unter großen Belastungen zu organisieren. 

Auch an diesem Beispiel zeigt sich, wie schon bei der Arbeitsorganisation, daß die umstands- 
lose Übertragung betrieblicher Strukturen und Traditionen auf die automatisierte Produk- 
tion zunehmend dysfunktional wird. 

Hervorzuheben ist, daß die Arbeitenden ihre Kompetenzen nicht nur durch Lohnarbeits- 
zwänge und unter Ängsten ausweiten, sondern auch weil sie Spaß am Interessanten, Neuen 
haben und den Bearbeitungsprozeß beherrschen wollen. 


2) Automatisierte Pressenstraßen im Preß werk 


Im Preßwerk, das unterteilt ist in Groß- und Kleinpreßwerk, wird Stahlblech umgeformt in 

Karosserie- und Kleinteile. Es existieren dort ca. 200 Pressen (Wert des Maschinenparks: 

knapp 1 Mrd. DM), von denen ca. 140 so angeordnet sind, daß man sie als Pressenstraßen be 

zeichnet (5 bis 6 jeweils als Folgepressen). Von ihnen waren zum Zeitpunkt der Untersu- 
chung 5 automatisiert, d.h. zum einen ausgestattet mit einem Förderungsmechanismus, der 
die Teile von Presse zu Presse transportiert (sog. Kurz- und Langgreifermechanisierung und 

Feder); zum anderen in drei Fällen mit einem Rechner, der die Koordination des Ablaufs von 

Pressen und Transportsystemen übernimmt und den Gleichlauf überwacht. An einer Straße 

war bereits zur Vervollständigung der Automatisierung ein Roboter an der Rückseite der 

letzten Presse zum Abstapeln installiert (ist perspektivisch auch an den anderen Straßen zu er- 
warten). 

Im Preßwerk waren z. Z. der Untersuchung ca. 1000 Menschen beschäftigt; die Besetzung an 

den vorautomatischen Pressenstraßen besteht pro Presse aus 4 Mann (Angelernte), also insge- 

samt 20 Mann pro Straße und 1 Einrichter. Nach der Automatisierung arbeiten an einer Pres- 

" senstraße noch 2 Straßenführer und 1 Einrichter und — je nach Schwere des gefahrenen Teils 

— zwischen 3 u. 5 Abpacker. 

Mit der Automatisierung (noch ohne Robotereinsatz) wird eine Produktivitätssteigerung 

von 100 % erreicht. Ein Schreiber übermittelt jede Störungsart und ihre Dauer an eine DV- 

Anlage, die so von jeder Presse ein Schichtprotokoll anfertigt, das von Abteilungsleitung und 

Planung ausgewertet wird. Dies stellt einen wichtigen Baustein auf dem Weg zu einer rech- 

nergesteuerten Fertigungsplanung (sog. SYSTEMPRESS) dar, die nach Vernetzung mit 

Wolfsburg auch von dort aus erfolgen könnte. 

Der Fertigungsprozeß kann in seinem Ablauf folgendermaßen charakterisiert werden: 

— Alserstes erfolgt das Zuschneiden des Blechs durch eine computergesteuerte Querteilan- 
lage mit sog. ‘fliegender Schere’. 

— Die so fertiggestellten Zuschnitte werden mit dem Kran zu dem Einleger vor der Zieh- 
presse (erste Presse in der Pressenstr.) gebracht; das Material wird dann geprüft und ent- 
sprechend werden die Werkzeuge eingefahren, Drücke und Hübe geregelt, die Vorrich- 
tungen ausgerichtet, usw. 
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— Von dort werden sie per automatischer Ansaugvorrichtung angehoben, überprüft (ob 
nicht zwei Teile gleichzeitig angehoben wurden, die dann getrennt werden müssen) und 
mit einem Greifersystem in die Ziehpresse eingelegt. _ 

— Nach dem Ziehen (erste Formgebung) wird das Teil in den nachfolgenden Pressen weite- 
ren Bearbeitungsschritten unterzogen. Dieser Prozeß wird über Beobachten von Anzei- 
geinstrumenten und durch Rundgänge überwacht; bei Unregelmäßigkeiten wird einge- 
griffen. 

— Zwischen den Bearbeitungsschritten wird das Teil von den sog. Kurzgreifern weiterbe- 
fördert und am Ende der Straße fällt es auf ein Förderband, das es aus dem Schutzkreisbe- 
reich herausbringt. Dort wird es von den Abpackern geprüft und in Normcontainer ver- 
packt. 

Die genauen technischen Details bleiben hier ausgespart!!. Die Koordination der Bewegun- 

gen von Einleger, Transportsystem und Pressenfunktionen wird von einem frei program- 

mierbaren Rechner gesteuert und überwacht. Mit seiner Hilfe lassen sich zu Diagnosezwek- 
ken Fehler in Schaltplänen verfolgen, zusätzliche Funktionen einbauen, die neu gebraucht 
werden bzw. Funktionen verändern zur Verbesserung des Prozeßablaufes. Die Steuerung ist 
so aufgebaut, daß die Auslösung eines Vorgangs erst dann erfolgt, wenn entsprechende Bedin- 
gungen erfüllt'sind; ist dies nicht der Fall, schaltet die Presse automatisch ab (Folgestenerung)”. 

Für alle Straßen ist davon auszugehen, daß nach 35 - 40000 Teilen, d.h. nach 4-5 Tagen umge- 

rüstet werden muß, was sehr arbeitsaufwendig ist (ca. 2 Schichten mit Einfahren der neuen 

Werkzeuge). 


Anforderungen 

Auch an den automatisierten Pressenstr. stellen sich aufgrund der Komplexität und der zu- 
sätzlich eingebauten Mechanik und Elektronik — ähnlich wie im Getriebebau — höhere An- 
forderungen hinsichtlich konkretem Wissen und abstraktem, analysierendem Denkvermö- 
gen. Wichtig wird dies vorwiegend beim Umgang mit dem Rechner wie auch allgemein bei 
der Störungslokalisation und bei deren Beseitigungsmöglichkeiten. 

In diesem Zusammenhang wird auch die neue Anforderungsqualität hinsichtlich Koopera- 
tion deutlich: um obiges leisten zu können, müssen Erfahrungen und Kenntnisse in verstärk- 
tem Maße ausgetauscht und vereinheitlicht werden, was eine für jeden verständliche Sprache 
ebenso einschließt wie den gegenseitig abgestimmten Arbeitseinsatz jedes Teammitgliedes je 
nach dessen spezifischer Qualifikation. Selbst wenn diese Anforderungen implizit in den 
vom Management an die Straßenmannschaft gestellten Aufgaben enthalten sind, spiegelt die 
Art der Aufgabenstellung doch die bei VW gültige Arbeitsteilung wider und gerät so in Kon- 
flikt mit produktionsnotwendiger Kooperation. 


Arbeitsteilung/Kooperation 

Traditionell sind die Bereiche Maschinenbediener und Instandhalter scharf voneinander ge- 
trennt (und letztere in'sich noch einmal) (Kern/Schumann, 1970, S. 167). Jeder Bereich hat 
seine festgelegten Grenzen und jeder Arbeitende achtet auch darauf, daß diese nicht über- 
schritten werden. Das bedeutet im konkreten Fall einer Störung oft langes Warten auf den 
Facharbeiter, der erst per Funk gerufen werden muß, und ist insofern sehr teuer. Mit der Ein- 
führung von Rechnersteuerung und automatischen Fördersystemen an den Pressenstr. und 
deren Einbeziehung in die Neuwagenproduktion (vorher wurden Ersatzteile gefahren) ge- 
winnt dieser Zeitverlust so große Bedeutung, daß es dem Management notwendig erschien, 
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an diesen Straßen eine neue Organisationsform — das»Team« — zu bilden. Es besteht aus den 
Straßenführern und Einrichtern und je einem Mann aus den wichtigsten Fachbereichen, u.a. 
einem Elektriker. Die Abpacker wurden von vornherein aus dieser Teamkonzeption ausge- 
grenzt (mit der Roboterperspektive ist das eine sog. »Resttätigkeit«). Bei Bedarf werden dann 
noch weitere Fachkräfte hinzugezogen. Für alle beteiligten Fachbereichsgruppen bedeutet 
diese Umstrukturierungaan den Straßen Schichtdienst und die sukzessive Überwachungihrer 
‘Störungsbeseitigungszeiten’ durch EDV. 

Für das Management scheinen die Teams die Lösung von bisher hinderlichen Konkurrenzen, 
von Problemen mit der Qualifizierung und mit den neuen Anlagen (Optimierung) zu sein, 
was sie voll des Lobes über diese »neue Errungenschaft« sein läßt. Daher wurden in der For- 
schungsarbeit die Kooperationspraxen der Arbeitenden unter diesen Bedingungen genauer 
untersucht, nach Konflikten gefahndet und versucht, die Wege der Arbeitenden aus diesen 
Konflikten und deren implizite Möglichkeiten für die Kompetenzerweiterung herauszuar- 
beiten. 


Konflikte in der Zusammenarbeit? 

Es wurden vier verschiedene Konfliktebenen unterschieden, wenngleich sie alle eng mitein- 
ander verknüpft sind: 

a) die betriebliche Arbeitsteilung; b) Qualifikation; c) Zeit; d) Unausgereifte Technik 

Zur betrieblichen Arbeitsteilung: Die bisherige, traditionelle Arbeitsteilung wird durch die 
Einführung der neuen Technologie verändert: der Zugriff auf Fachwissen und -können muß 
schneller und zielgerichteter erfolgen und geht meist weit über die Fachbereichsgrenzen hin- 
aus. Das bedeutet, daß das Überschreiten von Zuständigkeitsgrenzen zur Normalität wird, 
was aber in unserem Fall nur für diejenigen Teammitglieder gilt, die über gute Grundlagen- 
qualifikation und langjährige Erfahrung verfügen (meist Fachbereichsmitglieder). Deren 
Kompetenzübergriffe geraten dann schnell zu einer Bedrohung für die weniger qualifizierten 
und mutigen Teammitglieder. Am schärfsten sind die Fachbereichsgrenzen gezogen im Be- 
reich der Elektrik/Elektronik; es ist sämtlichen Teammitgliedern verboten, in diesen Be- 
reich einzugreifen; dadurch erhält der Elektriker bei Störungslokalisation und -beseitigung 
eine herausragende und unangefochtene Stellung aufgrund seines Überblickes über den Pro- 
zeß. Er übernimmt sogar hie und da dem Einrichter zugeordnete Aufgaben (wie z.B. den Ein- 
satz von anderen Fachbereichsleuten bei Störungen). So sind Konflikte bei Störungs- und 
Verbesserungsdiskussionen vorprogrammiert, die dadurch noch verschärft werden, daß oft 
nur derElektriker{selten auch derEinrichter) zu den Auswertungsdiskussionen von Schicht- 
protokollen hinzugezogen wird, was sich dann wiederum darin niederschlägt, daß der Elek- 
triker — unter Umgehung von Planung und Konstruktion — Verbesserungen an der Anlage 
anbringt. 

Die Zuordnung von Fachbereichsleuten zu den Teams wirft außerdem Zuständigkeitspro- 
bleme auf der Meisterebene auf: der Produktionsmeister hat den Überblick an der Straße, 
weiß was getan werden muß usw. und betrachtet den Mann aus der Fachabteilung als ihm 
»untergeordnets; der Fachmeister ist der formale Vorgesetzte dieses Mannes und holt ihn wo- 
möglich bei einem wichtigen Beobachtungsvorgang von der Straße weg. 

Zur Qualifikation: Aus der Konfrontation der praktischen Produktionserfahrung mit dem 
tiefergehenden Fachwissen der Teammitglieder aus den Fachbereichen soll in der Auseinan- 
dersetzung mit den Anforderungen des Produktionsprozesses eine »Qualifizierung auf bei- 
den Seiten«, eine»Durchdringung des Prozesses« bzw. »ein Verständnis der Anlage« erreicht 
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werden. Ziel dieses Lernarrangements, bei dem man Schulungen usw. einsparen will, ist letzt- 
endlich, eine qualifikatorische Grundlage für eine später zu institutionalisierende Ausbil- 
dung zum Presswerkfacharbeiter zu schaffen. 

Rein formal ist zunächst das Problem, daß erhebliche Differenzen zwischen der Grundquali- 
fikation der Teammitglieder bestehen: die einen sind ausgebildete Facharbeiter und Speziali- 
sten in ihrem Bereich (jeder Fachbereich hat den Ehrgeiz, seine besten Leute ins Team zu 
schicken); die anderen sind oft fachfremd ausgebildete Angelernte. Gegenseitige Qualifizie- 
rung findet durchaus statt — allerdings meist auf Kosten von Straßenführer und Einrichter. 
Eine herausragende Stellung nimmt der Elektriker ein, weil et als einziger mit dem Compu- 
ter Zugriff auf den Prozeß hat — und durch seine Ausbildung (vgl. automatisierte Rohrferti- 
gungsstraße). 

In einigen Aussagen haben wir auch Hinweise auf das Lernen von Kooperativität (»Team- 
geist«) gefunden, was innerhalb eines Teams die Lohnarbeiterkonkurrenz etwas in den Hin- 
tergrund drängt. Voneinander gelernt wird auch in der Schichtübergabe, wenn die Arbeits- 
methoden bei Störungsbeseitigungen offengelegt werden müssen, damit die andere Schicht 
an dem entsprechenden Punkt von Lokalisation oder Beseitigung weiterarbeiten kann. 
Die Form des Lernens im Team hat für die Fachbereichsleute den Nachteil, daß sie nicht 
mehr allzuviel Neues dazulernen und zu Spezialisten werden, für die sich die Aufgaben oft 
wiederholen. 

Zur Zeit: Eines der wichtigsten Ziele, das mit Einführung der automatisierten Str. verfolgt 
werden soll, ist die Erhöhung des Ausstoßes pro Schicht (Produktivität). Angestrebt ist eine 
doppelte Zeitersparnis: Reduktion der Wartezeit auf Fachkräfte und Reduktion der Zugriffs- 
zeit auf Störungen. Beides dient der Reduktion der Stillstandszeiten (-kosten) und wird durch 
kollektive Anlagenüberwachung (Verteilung von Aufmerksamkeit und Verantwortung, 
größeres Reservoir von Wissen und Erfahrung) gewährleistet. Eingriffsziel für die Arbeiten- 
den ist die Verbesserung des Verhältnisses von Geschwindigkeit des Prozesses und Störun- 
gen, indem sie die Anlage allmählich so optimieren, daß sich technische Ausstattung und zu 
fahrende Geschwindigkeit bei hoher Qualität der Produkte entsprechen. Der Versuch der 
Arbeitenden, dieses Gleichgewicht der Parameter zu erreichen, wird häufigdurch Vorgesetz- 
te gestört, die nach der Formel „mehr Mut zum Risiko« die Produktionsgeschwindigkeit er- 
höhen und damit mehr Störungen provozieren, was die Straßenführer und Einrichter ärgert 
und die Facharbeiter zu neuen Wegen inspiriert. 

Ein anderer Aspekt des Konfliktfeldes»Zeit« ergibt sich aus der unmittelbaren Eingebunden- 
heit des Straßenpersonals in den laufenden Produktionsprozeß: sie haben wenig Zeit, sich um 
Probleme zu kümmern, sich außerhalb des Prozesses Gedanken zu machen bezüglich Ver- 
besserungen usw. Dies hat negative Konsequenzen für ihre Qualifizierung und damit für ihre 
Eingriffsmöglichkeiten in den Prozeß wie auch für ihre Eingebundenheit im Team und 
zeichnet Konflikte mit den Fachbereichsleuten vor. Gleichzeitig ändert sich durch diese Be 
dingungen die Struktur der Arbeit des Fachbereichspersonals; »schlampiges« Arbeiten, »Ver- 
schieben« von Störungsbehebungen und ungenügende präventive Eingriffe bzw. Wartung 
sind die Folge. In diesen Zusammenhang gehört eine problematische Tendenz, die sich eben- 
falls bereits als lästiger Konfliktherd konstituiert hat: oft wird bei eingetretenen Störungen 
zuerst der Elektriker geholt (obwohl die elektrischen Fehler nicht die häufigsten sind), weil 
er am schnellsten sagen kann, woran’s liegt. 

Zur unausgereiften Technik: Die untersuchten automatisierten Pressenstr. repräsentieren ein 
Zwischenniveau: zum einen kommt es noch sehr auf sinnliche Wahrnehmung (Materialge- 
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fühl) an und die Anlage hat noch zuwenig »Fenster« nach außen, d.h. sie verfügt noch über 

zuwenig »Fühler« für produktionsnotwendige Daten, die nach außen gemeldet werden 

könnten; zum anderen tritt aber an die Stelle der Hände und der Arme die Kurzgreifer-Me- 
chanisierung, gespickt mit elektrischen Kontakten und Schaltern, die — über den Rechner 
noch mit anderen Daten der Pressen verknüpft — die Steuerung des Prozesses unterstützen 

(repräsentiert durch vielfältige Signallämpchen, Anzeigeinstrumente usw.). 

Es zeigten sich folgende technische »Lücken« des Fertigungsprozesses: 

1. Verschiedene auftretende Störungen werden nicht in Form von Signalen an eine zentrale 
Stelle gemeldet und müssen daher durch hohe Aufmerksamkeit beim Rundgang bemerkt 
werden. 

2. Es gibt keine eingebauten Kontrollen für Materialprobleme (z.B. »Fresser«, Erkennen 
von kleinen Unebenheiten bei Oberflächenteilen, usw.). 

3. Der Computer ist für die parallele Verfolgung des Prozesses zu langsam — daher sind viele 
Störungen gar nicht über ihn lokalisierbar. 

4. Der Prozeß verfügt noch über keine Selbstregulationseinrichtungen, daher relativ häufi- 
ge Straßenlaufstopps. 

5. Die gemeldeten Daten sind aufgrund von Komplexität bzw. Unübersichtlichkeit der Sig- 
nale bzw. der Signalordnung nicht immer eindeutig interpretierbar (Anlagenergonomie). 

Entsprechend dieser »Lücken« schrumpfen die Möglichkeiten, vorbeugende Eingriffe zur 

Vermeidung von Störungen vorzunehmen — die Arbeitenden befinden sich noch nicht »auf 

strategischem Posten«, wie es für einen automatisierten Prozeß typisch wäre. 


3) Automatisierte Rohrfertigungsstraße 


Darstellung der Abteilung 

Der 3. untersuchte Automationsbereich des Werkes fällt sofort auf durch die Sonderstellung, 
die er innerhalb seiner Abteilung, dem Schalldämpferbereich, einnimmt. Es handelt sich um 
eine elektronisch gesteuerte Rohrfertigungsstraße, die Rohre formt, schweißt und sie mehre- 
ren Biege- und anderen Bearbeitungsschritten unterwirft. Diese Innovation ist erst seit ca. 1 
1/2 Jahren vor dem Untersuchungszeitraum produktionsfähig; es handelt sich bei der Anlage 
um eine neuartige Technologie mit Prototypcharakter. Davon hat der erste Fertigungsab- 
schnitt (siehe unten) allein als (verbilligter) Prototyp eine knappe Mio. DM gekostet (der nor- 
male Preis beträgt ca. 1,5 Mio. DM). 

Die Produktion von Auspuffrohren in dieser Abteilung wurde bisher an Handbiegemaschi- 
nen in repetiven Handbewegungen der hierbei Beschäftigten, vorwiegend Frauen, durchge- 
führt, wobei die Rohre auf Fixlänge zugeschnitten von Fremdfirmen gekauft wurden. Die 
neue Fertigung bringt nun, bedingt durch 2 verschiedene Faktoren, eine beträchtliche Erhö- 
hung der Profitrate mit sich. Zum einen werden durch die neue Fertigung im Betrieb selbst 
ca. ein Drittel der früher an den Handbiegemaschinen Beschäftigten eingespart. (Dazu 
kommt noch, daß an der Automationsanlage keine Frauen, sondern nur Männer arbeiten.) 
Zum zweiten wird durch die neue Anlage, betriebsintern auch als ‘Pipe-line’ bezeichnet, die 
Rohrherstellung mit in das Werk integriert und dadurch die Fertigungstiefe beträchtlich er- 
höht. Durch den hierbei erwirtschafteten Extraprofit allein wird die Rohrherstellung um et- 
wa das 3-fache verbilligt. 

Durch den letztgenannten Faktor erhält die Anlage auch eine besondere marktpolitische Be- 
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deutung, daüber die Erhöhung der Fertigungstiefe ein Preisdruck auf die Rohrhersteller aus- 
geübt werden kann. 

Die Amortisierungsdauer der Pipe-line liegt weit unter der speziell für sie veranschlagten und 
auch unter dem betrieblichen Durchschnitt, obwohl z.Z. der Untersuchung bei ihr immer 
noch eine (beträchtliche) Störungsquote (Stillstandszeit) von ca. 30 % vorlag. 

Durch diese ökonomischen Vorteile kommt der Pipe-line innerhalb der Schalldämpferabtei- 
lung und auch innerhalb des Werks eine auffallend starke Bedeutung zu, die sich auch im ar- 
beitsorganisatorischen Bereich auswirkt (s.u.). 

Technologisch stellt diese Anlage Weltspitzen-Niveau dar. Sie besteht aus drei Fertigungsab- 
schnitten, die alle außer wenigen, marginalen manuellen Eingriffen wie neues (Rohr-)blech 
(= Coil) anschweißen, Werkzeuge auswechseln u.ä., vollständig von je einem Rechner ge- 
steuert werden, wobei alle drei untereinander koordiniert sind. Der erste Abschnitt, das ei- 
gentliche Kernstück der Pipe-line, besteht vereinfacht dargestellt aus den in die Maschine in- 
tegrierten Bearbeitungsgängen ‘Coil zu Rohr biegen’, ‘Rohre schweißen’ und nach weiteren 
Bearbeitungsschritten ‘fünf Biegungen mit Hilfe des Biegekopfes durchführen’. All diese ein- 
zelnen Prozesse werden vom Biegeprogramm des Rechners der Pipe-line gesteuert, der 
CNC-Niveau besitzt und dessen Masterprogramm Fremdfirmeneigentum ist. Im Werk sel- 
ber kann das Rohrdatenprogramm lediglich innerhalb des Biegeprogrammes verändert wer- 
den. 

Im folgenden wird dann das Rohr abgehackt und von einem Robby, im 2. Fertigungsab- 
schnitt, gegriffen und in die Bearbeitungsvorrichtung (3. Fertigungsabschnitt) abgelegt, wo 
die Rohre noch weiteren Verformungen unterzogen werden (Aufweiten und Schlitzen). 
Zum Untersuchungszeitpunkt konnte aufgrund der technischen Unausgereiftheit der Anla- 
ge nur ein Rohrprogramm vollautomatisch gefahren werden. 

Die Anlage ist im übrigen neben den primär ökonomischen Aspekten auch explizit unter 
dem Gesichtspunkt des Erfahrungsammelns sowohl auf der Ebene des mittleren Manage- 
ments als auch auf der Ebene des Produktionspersonalserworben worden. Zum einen gilt die 
Anlage als ein Pilotprojekt, das vor allem dem Management Erfahrungen und Aufschlüsse be- 
züglich weiterer geplanter Automatisierung im Bereich der Schalldämpferfertigung liefern 
soll. Zum anderen soll ganz konkret überprüft werden, ob die Pipe-line als Automations- 
form geeignet ist, die Massenproduktion von Rohren zu übernehmen. Deshalb soll auch pa- 
rallel zu dieser Fertigung noch eine weitere technologische Variante der Rohrherstellung 
(Rohrschweißstraße und davon unabhängige Biegeautomaten) erprobt werden. 

Bei der hier vorliegenden Automationsform gewinnt also das Moment der Produktion als 
fortlaufendes Experiment in besonderem Maße an Gewicht (vgl. Teil )). 


Anforderungen der Automationsanlage 

Im Unterschied zur manuellen Fertigung geraten an der Pipe-line folgende Arbeitsaufgaben 
in der Mittelpunkt: 

Der Fertigungsprozeß muß überwacht und in Gang gehalten werden. Darüber hinaus 
kommt der Behebung (und Vermeidung) von Störungen im Ablauf der Maschinerie eine zen- 
trale Bedeutung zu; dabei spielt wiederum das Erkennen der Fehlerursache die entscheidende 
Rolle. (Nach Schätzungen von Arbeitenden ist ca. ein Drittel aller vorkommenden Störun- 
gen in der jeweiligen Form noch nicht vorgekommen.) Im übrigen gilt für diesen Bereich das 
gleiche wie für die CNC- Abteilung. Die traditionellen Facharbeiteranforderungen verschie- 
ben sich in Richtung erhöhter kognitiver Anforderungen; dies ist ebenfalls bedingt durch die 
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Integration von manuellen und geistigen Routinetätigkeiten in den automatischen Prozeß. 
Bei der Überwachungstätigkeit wie auch bei allen Eingriffen und Reparaturen ist das geistige 
Nachvollziehen des Fertigungsprozesses unabdingbar. Es besteht also dieNotwendigkeit, die 
mechanischen und steuerungsmäßigen Abläufe und Zusammenhänge der Maschine zu über- 
blicken. Bedingt durch die technologische Grundlage der Fertigung erhalten die elektrischen 
u.v.a. die elektronischen Wissensbereiche eine Schlüsselfunktion, um die gerade genannten 
Anforderungen zu erfüllen. Darunter fällt auch das genaue Verständnis der Funktionsweise 
der drei Computer-Steuerungssysteme. Das elektrische/elektronische Wissen gerät ins Zen- 
trum der Kenntnisanforderungen, da erstens der überwiegende Teil der vorkommenden Stö- 
rungen imelektrisch/elektronischen Bereich liegt (ca. 90 %!). Zweitens vermitteln elektrische 
und elektronische Kenntnisse Qualitäten logisch-abstrakten Denkens, die zur gezielten stra- 
tegischen Fehlersuche unverzichtbar sind. Als eine weitere wesentliche Anforderung der 
Pipe-line ist die stärkere Einbeziehung und Zusammenführung der einzelnen Kenntnisberei- 
che erforderlich, um ihre kompakte Verfügbarkeit zu gewährleisten (s.u. ‘Kooperation’). 


‚Arbeitsorganisation 

Die an der Pipe-line entstandenen Anforderungen wurden soweit wie möglich unter Beibe- 
haltung der tradierten Arbeitsorganisation aufgabenmäßig verteilt. Der Produktionsseite ist 
der Maschinenführer in jeder der drei Schichten zugeordnet. Ihm kommt die Aufgabe zu, die 
Überwachungstätigkeiten an der Anlage einschließlich der Eingriffe wie Starten, Werkzeuge 
wechseln etc. auszuführen. Bei Störungsfällen der Maschine ruft er dasInstandhaltungsperso- 
nal(Maschinenschlosser, Hydrauliker, aber vor allem Elektriker) zu Hilfeund zwar indem er 
sich ohne den (Um-)Weg über-seinen Meister direkt an die entsprechende Fachabteilung 
wendet. Insofern vergrößert sich die Entscheidungsbefugnis des Maschinenführers im Ver- 
gleich zu den herkömmlichen Maschinenbedienern. 

Die herausragende Stellung der Pipe-line und die Tatsache, daß bei ihr die häufigste Störungs- 
quelle im Bereich der Elektronik liegt, zeigt sich darin, daß hochqualifizierte Kräfte aus den 
» Fachbereichen (v.a. Elektroingenieure, Elektroniker) bei Störungen alles stehen und liegen 
lassen müssen, um hier einzugreifen. 

Auch die Führungsmannschaft der beteiligten Bereiche, also Meister, Kostenstellenleiter, 
Abteilungsleiter, Hallenchef u.a. zollen dem technologischen Fortschritt ihren Tribut. Sie 
treffen sich jeden Morgen zu einem ‘Expertengespräch’ vor Ort, umüber Verbesserungsmaß- 
nahmen an der Pipe-line zu diskutieren und so ebenfalls Erfahrung mit dieser neuen Automa- 
tionstechnologie zu gewinnen. 

Die herrschende Arbeitsteilung zwischen Produktion und Instandhaltung wirkt sich pro- 
duktionshemmend und für die Menschen entwicklungshemmend aus: Es entstehen Konkur- 
renzverhältnisse zwischen den einzelnen Bereichen, wodurch sich unter der Hand das gegen- 
seitige Fehlerzuschieben gegen das Interesse an einer möglichst störungsfreien Produktion 
durchzusetzen scheint. Sie verhindert die Aneignung ausreichenden Wissens und Erfahrung 
v.a. auf der Seite der Maschinenführer. 

Die Zusammenarbeit mit dem Ziel, in kollektiver Form durch Zusammenbringen von ver- 
schiedenen Wissensbereichen an der Maschine zum Produktionsprozeß beizutragen (Koope- 
ration), ist zwar einerseits gerade aufgrund der Arbeitsteilung an der Pipe-line im besonderen 
Maße notwendig, andererseits verhindert die Ausgeprägtheit und Starrheit dieser Arbeitstei- 
lung und das Fehlen von Kenntnissen, daß die notwendige Kooperation in ausreichender 
Form stattfinden kann. 
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Qualifizierung der Arbeitenden 

Generell kann gesagt werden, daß das Qualifikationsniveau zu‘niedrig ist, was sich u.a. in 
Form der immer noch recht hohen Störungsrate auswirkt. 

Dem Maschinenführer fehlen wichtige Kenntnisse zum einen, was den Fertigungsablauf der 
Maschinerie betrifft, zum anderen aber noch viel ausgeprägter im Bereich der Elektrik und 
der Rechnersteuerung. Dem hinzugezogenen Elektriker und Elektroniker wiederum fehlt 
die Produktionserfahrung, so zum Beispiel die Fähigkeit, die Maschine alleine fahren und 
sämtliche dabei interagierenden Faktoren überblicken zu können. Sie besitzen zwar durch 
ihre spezifischen Kenntnisse eine relative Schlüsselstellung (die sich nicht nur im Besitz des 
Elektrik-Schlüssels ausdrückt), aber dem Elektriker fehlt noch weitergehendes Wissen über 
die Elektronik. Dies führt dazu, daß bei komplexen Störungen stets eine ganze Riege von Spe- 
zialisten innerhalb des Werkes herangezogen werden muß. 

Das Anlernverfahren stellt sich alsähnlich defizitär dar wie in den anderen untersuchten Ab- 
teilungen (vgl. CNC- Abteilung und Preßwerk). Die Maschinenführer mußten ebenfalls oh- 
ne Schulungen und größtenteils auch ohne Einweisungen auskommen. 

Das Durcharbeiten der Bedienungsanleitungen zu Hause gehörte auch hier zum kostenlosen 
Service der Maschinenführer für den Betrieb. 


. Erste Schlußfolgerungen für gewerkschaftliches Handeln 


Anforderungen / Qualifikation 

Wir haben festgestellt, daß komplexe, stark variierende und ein hohes Planungsniveau bean- 
spruchende Anforderungen ebenso vorliegen wie die verstärkte Notwendigkeit, sich über 
Absprachen und Diskussionen wie auch gezielten Einsatz qualifizierter Leute den Produk- 
tionsprozeß nach und nach “anzueignen’ und zu verbessern — also auch neue Anforderungen 
an die Kooperativität entstehen. Dabei können vor allem diejenigen Grenzüberschreitungen 
als lernrelevant eingestuft werden, die für die Produktionsarbeiter im Zusammenwirken mit 
Programmierer, Instandhaltern und Planungs- bzw. Konstruktionsabteilung nicht nur theo- 
retisches Verständnis von z.B. Störungsursachen beinhalten, sondern auch praktische Aus- 
einandersetzungen mit diesen unbekannten Störungen durch kollektives Lokalisieren und 
Beseitigen derselben. 

Hieraus ergibt sich die Einschätzung, daß die Qualifikationen, die im Laufe der bisherigen Be- 
rufspraxis erworben werden konnten, nicht mehr zur Bewältigung der gestellten Anforde 
rungen ausreichen, was die Unternehmer dazu zwingt, Lernarrangements zu organisieren, 
die sowohl möglichst billig als auch effektiv im Sinne eines reibungslosen Prozefßablaufs sein 
sollen. In unserem Fall waren das vorwiegend Arrangements (z.B. das Team im Preßwerk), 
die durch die Lernform »learning by doing« charakterisierbar sind (z.B. Zusehen bei der Re 
paratur und dann Selbermachen ohne entsprechende theoretische Grundlagen) für automati- 
sierte Prozesse aber völlig unzureichend sind und insofern auf Kosten der Freizeit (Mit-nach- 
Hause-nehmen von Bedienhandbüchern) und Gesundheit (Eingriffe ohne Sicherheit über 
ihre Konsequenzen erzeugen Angst und dann psychosomatische Störungen) der Arbeiten- 
den gehen. 

Diese Formen der Wissensvermittlung sowie der tägliche Umgang mit Millionenwerten ha- 
ben den Effekt der ideologischen und fachlichen Einbindung der Arbeitenden in die vorgege- 
bene betriebliche Struktur und schränken so die Mobilität der Arbeitenden durch das Fehlen 
von entsprechenden Zertifikaten ein. 
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Die Gewerkschaften versuchen den Veränderungen im Bereich Anforderungen/Qualifi- 
kation schon seit längerem Rechnung zu tragen, indem eine umfassende Qualifizierung der 
Arbeitenden in Richtung Universalarbeiter gefordert wird und Qualifikationsprogramme 
entwickelt wurden!*, die sich bereits in den von der IGM zusammen mit dem Arbeitgeber- 
verband »Gesamtmetall« erarbeiteten »Eckdaten zur Neuordnung industrieller Metallberu- 
fe« (Kuda, 1980, S. 312) teilweise wiederfinden, oder indem im Rahmen einer Dezentralisie- 
rung der Arbeitsvorbereitung die Auslegung der CNC-Maschinen und die Qualifizierung 
der Fachkräfte in Richtung» Werkstattprogrammierung« (Gottschalch, 1972) versucht wird 
durchzusetzen. 

Prinzipiell jedoch stehen die veralteten tarifpolitischen Maßstäbe, mit denen die Anforde- 
rungen an die Arbeitenden gemessen und entgolten werden, zur Disposition. Seit längerer 
Zeit werden daher auf Gewerkschaftsseite Alternativen zu den bisherigen Tarifverträgen dis- 
kutiert (z.B. der bei VW schon bestehende LODI oder der Entwurf eines Lohnrahmentarif- 
vertrages der IGM für Südwürttemberg/Hohenzollern/Südbaden). 


Arbeitsteilung / Kooperation 

Wir haben in diesem Bereich, der eng mit den gestellten Anforderungen und den Qualifika- 
tionen der Arbeitenden verknüpft ist, unsere eingangs formulierte These unterstützende Pra- 
xisformen gefunden: häufige Übergriffe der Arbeitenden in angrenzende Aufgabenbereiche, 
was entweder aus Konkurrenzgründen argwöhnisch beäugt oder im ‘Interesse der Sache’ von 
den Fachbereichsleuten gefördert wurde”; die Einführung einer neuen Organisationsform 
(Teams)!° an den automatisierten Pressenstraßen, um den veränderten Anforderungen Rech- 
nung zu tragen, aber ohne konsequente Umstrukturierung der Arbeitsorganisation imSinne 
einer Universalisierung der Bereiche(eine Linie, die von den dortigen Gewerkschaftern nicht 
eindeutig verfolgt wurde); die Organisierungeines» Werkstatt-Gespräches« jeden Morgen an 
der Pipe-line mit hochkarätiger Beteiligung; damit ist gleichzeitig gesagt, daß sich eine neue 
Qualität von Kooperation an den neuen Maschinen/ Anlagen durchsetzt, die sich teilweise " 
darin ausdrückt, daß sowohl in den Teams als auch in der CNC-Abteilung jeder jedem pro- 
duktionsrelevantes Wissen beibringt, man sich gegenseitig neues Wissen auch ausprobieren 
läßt, Arbeitsplätze tauscht, trotz verschiedenster behindernder Bedingungen immer wieder 
versucht wird, in eigener Regie die gegenseitige Weiterentwicklung zu betreiben. Mit zuneh- 
mender Qualifikation würden sich die in diesen Praxisformen enthaltenen Konflikte vermut- 
lich weiter zuspitzen. Ein Problem, das in diesem Zusammenhang an Bedeutung gewinnt, ist 
die Verschiebung der Konkurrenzen untereinander auf die Schicht-gegen-Schicht-Ebene. 
Gewerkschaftliches Handeln müßte sich nun auf dem Hintergrund einer Diskussion über die 
weitere Perspektive einer Arbeitsteilung zwischen Facharbeiter und Produktioner wie auch 
Planung und diesen beiden Arbeitergruppen in die aufgezeigten Konflikte zuspitzend ein- 
schalten, was natürlich zur Voraussetzung hat, daß die Beschäftigten überhaupt zusammen 
mit den Gewerkschaften diese Konflikte angehen wollen. Unsere Erfahrung war in dieser 
Hinsicht, daß man von Managementseite aus daraufachtete, gewerkschaftliche Interessenver- 
treter aus Automationsbereichen herauszuhalten (z.B. bei den Teams) oder sie zu isolieren. 
Daneben spielen noch die oft großen Qualifikationsdefizite von Vertrauensleuten im Bereich 
Neue Technologien und ihre Probleme eine wichtige Rolle, was im Augenblick allmählich 
durch Schulungen angegangen wird. Diese Kämpfe sind kompliziert, weil sie die Herrschafts- 
sicherungsbestrebungen des Kapitals am stärksten tangieren — zumal rein rechtlich (Betr. 
VG) der gewerkschaftlichen Einflußnahme enge Grenzen gesetzt sind. Die Probleme bei der 
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Durchsetzung dieser gewerkschaftlichen Interessen der abhängig Beschäftigten zeigt sich 
u.E. sehr deutlich in der CNC-Abteilung, wo schon zweimal Auseinandersetzungen um die 
Umstrukturierung der Abteilung ohne positive Ergebnisse geführt wurden. Entsprechend 
gering war der gewerkschaftliche Einfluß bei der Einführung der Teams, wobei hier eine ge- 
wisse Untersicherheit über das, was diese neue Organisationsform der Arbeit bringen kann 
und mit welcher Perspektive sie eingeführt wurde, zu spüren war. 

Dasselbe gilt für die Auseinandersetzung um die in diesem Zusammenhang auch für VW zu- 
nehmend interessante Einführung von sog. »Qualitätszirkeln« oder »Werkstattkreisen« 
(Uttitz/Reuband, 1983, S. 740-745; Knuth, 1983, S. 448-451), wo für die Störungserkennung 
und -beseitigung relevantes Wissen und Erfahrung in einer Diskussionsrunde aus den Arbei- 
tenden herausgesogen wird. Für alle diese Fälle gilt, daß gewerkschaftliches Handeln durch 
die Überlegung geleitet werden sollte, welche neuen Handlungsmöglichkeiten sich für die 
Arbeitenden ergeben oder/und welche Aufweichung betrieblicher Herrschaftsstrukturen 
erreichbar sind; gleichzeitig ist zu überprüfen, welche neuen Bedingungen sich für die Lohn- 
bemessung ergeben und wie derartige Maßnahmen als Kampfinstrument für künftige Aus- 
einandersetzungen mit dem Kapital nutzbar gemacht werden können. 


Anmerkungen 


1 Eshandelt sich hierbei um die Kurzfassung der Ergebnisse von Untersuchungen, die von einer Pro- 
jektgruppe der Forschungsgemeinschaft Arbeit und Persönlichkeitsentwicklung e.V. Marburg 
(FAP) im Spätherbst 1982 in einem VW-Werk durchgeführt wurden. Die Fragestellungen der als 
Diplomarbeiten vorliegenden Untersuchungsberichte berühren (in Abstimmung mit dem örtli- 
chen Betriebsrat) vorwiegend die Kontliktfelder »Qualifikations, »Lernen« und »Arbeitsteilung/ 
Kooperation«. 

2 entfällt 

3 vgl. Gülden, K. u. Roth, $.; Qualifizierungsprogramm für Funktionäre HdA-Projekt beim Vor- 
stand der IGM in Frankfurt/M. 

4 Weitere Ausführungen nachzulesen in Artikeln von Kasiske, 1982; Thärichen, 1981/82; und Szell, 
1984. 

5 Der Gewerkschafter 9/82 sprach von 130 Mrd. DM in den nächsten 3 Jahren. 

6 vgl. zu diesem Komplex die Untersuchungen in Doleschal/Dombois (HG.), 1982 (u.a. Wobbe- 
Ohlenburg) und die Broschüre der IGM zur HdA, in der die Ergebnisse der Arbeitstagung der IGM 
am 15./16. Dez. 1980 in Wesel-Büderich zusammengefaßt sind. 

7 vgl. SOFI, 1977, 5.35. 

8 siehe auch Hacker, 1975, $. 232 und Volpert, 1982 (VERA). 

9 vgl. Hacker, 1975, $. 202-205 und Schmidtke, 1981, $. 280-282. 

0 siehe Hacker/Richter, 1980. 

1 ist genauer nachzulesen im Prospekt- und Schulungsmaterial für Einrichter von den Firmen Schu- 
ler und Weingarten. 

12 vgl. dazu das NC-Handbuch ‘82 (Verfasser: H.B. Kief). 

13 genauer ausgeführt in der Diplomarbeit von Wagenhals,'S. 149 ff. (unveröffentlicht). 

14 vgl. entsprechende Papiere der IGM, aber auch Briefs in: MOZ, Erziehung und Wissenschaft, Blät- 

ter für deutsche und internationale Politik. 
15 vgl. dazu auch Benz-Overhage u.a., 1981, aber auch diverse Ark in Zeitschrift für Arbeitswissen- 
schaft. i 

16 vgl. zu dieser Konzeption die zahlreichen Aufsätze und Bücher zur teilautonomen Gruppenarbeit, 
z.B. Gülden, 1977; Rohmert, 1976; Schumann, 1977 und die DGB-Einschätzung zu teilautonomen 
Gruppen, siehe Beschluß auf dem Bundeskongreß vom 21.-27.5.1978, 
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Andreas Blume 
Wir haben keine Chance — nutzen wir sie! 
Einige Bemerkungen zu Personalinformationssystemen 


Wissen über das Personal, seine sogenannten Eigenschaften, Einstellungen, Fähigkeiten, sein 
tatsächliches (Fehl-) Verhalten etc. ist schon immer eine wesentliche Bedingung von Macht 
und Herrschaft gewesen. Es bietet nicht nur jeweils konkrete Ansatzpunkte für disziplinari- 
sche Taktiken und Maßnahmen, sondern auch die Basis für Entscheidungen über die jeweili- 
ge Verwendbarkeit des Personals im Rahmen gegebener Zwecke und Ziele. Die Trias »Befehl 
— Gehorsam — Bericht« ist wie die notwendige Verschränkung von Planung und Kontrolle 
in ihren historischen Formen an die Möglichkeiten und Grenzen der Macht gebunden, sich 
in einem beidseitigen ‘Lernprozeß’ aus den konkreten Kämpfen und Auseinandersetzungen 
als disziplinarische Strategien immer wieder neu herauszubilden. 

Nie hatte aber bisher das Wissen über Personen ausgereicht, auf lange Sicht dieMachtnetze zu 
erhalten; nie war Herrschaft total einseitig, sie existierte immer nur stabil auf asymetrischer 
Gegenseitigkeit. Jedoch war sie immer denjenigen ‘total’ erschienen, die sich in ihrem Wider- 
stand auf die “Waffen’ der Vergangenheit beschränkten, wie auch all jenen, die aus der Warte 
der Macht die vergangenen Kämpfe eingekreist zu haben glaubten. 

Heute jedoch erscheinen in den Bildern »des Gläsernen Menschens, der »Totalen Kontrol- 
le«, der »Automatisierung des Menschlichen« Vorstellungen, die die EDV-gestützten Perso- 
nalinformationssysteme (PIS) und die automatische Betriebsdatenerfassung als Instrumente 
einer »totalen Fabrik« illustrieren und die ‘alte’ Mechanik der Macht auf den Widerspruch 
zwischen Mensch und Technik transformieren und so das Engelssche Zeitalter des»wahren 
Despotismus, der von aller sozialen Organisation unabhängig ist«(MEW 21, 306), aufziehen 
sehen. — Personalinformationssysteme als Inkarnation der reinen Herrschaft! — Rein im 
doppelten Sinne: befreit von der selbstfesselnden Ideologie einer blitzblanken Produktiv- 
kraftentwicklung, was sogar zu einer allmählichen Rehabilitation der »Maschinenstürmer« 
in Gewerkschaftskreisen führt; aber auch befreit von den sozialen und politischen Bedin- 
gungen, die die Entwicklung und weitere Differenzierung von PIS als geronnenen Klassen- 
kampf vorantreiben. Der Bezugspunkt »Technik«, seine positive Vergötterung durch die 
Systemdesigner, seine negative durch uns, führt zu einem komplementären Zerrbild realer 
Reorganisationsprozesse der Macht auf dem Terrain der Fabrik und mauert den notwendi- 
gen Widerstand auf den Gegensatz (verbal-)radikaler Attitüden (»Totale Kontrolle«) bzw. 
Strategien (Sabotage) versus pragmatischer Lösungsversuche durch systembezogene Be- 
triebsvereinbarungen ein. 

Doch ist dieser schon vielfach kritisierte Mythos kein abgehobenes, mit dem Weltgeist ko- 
kettierendes Gedankengebilde, sondern ein materielles, in vielfältiger Praxis gebundenes 
Verhältnis zu den Phänomenen, die heute am Beispiel von Personalinformationssystemen 
aufzubrechen beginnen. 

Die folgenden z.T. thesenhaften Bemerkungen können vielleicht etwas dazu beitragen, die- 
sen Prozess zu beschleunigen. 
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1. Personalinformationssysteme als Auswirkung der Sozialstaatsbürokratie 


In den Jahren 1978-81 liefen bei vielen Großunternehmen, die ihre Meldungen für die Sozial- 
versicherungsträger (Renten-, Kranken- und Arbeitslosenversicherung) per Magnetband ab- 
setzten — also nach der mittlerweile berühmten I. Datenübermittlungsverordnung(DÜVO) 
von 1972 — die Zulassungen aus. Ein neues System von Anforderungen an die»Korrektheit« 
der für die Beitragsermittlung (Arbeitgeber/Arbeitnehmeranteil) wesentlichen Daten war 
entwickelt worden, das diebis dato installierten DV-Personalabrechnungs- und Verwaltungs- 
systeme nicht ohne weiteres realisieren konnten. Der Kern dieser Zulassungsbedingungen be- 
steht darin, daß neben einer streng formatierten Datenerfassung (Datenerfassungsverord- 
nung DEVO) die Erstellung z.B. der »Jahresmeldung« im Prinzip ohne jegliche menschliche 

Manipulationsmöglichkeit zu erfolgen hat, also die aus der Lohn- und Gehaltsabrechnung 

stammenden Daten automatisch weiterverarbeitet werden müssen. Diese» Verschärfung« der 

Zulassungsbedingungen muß vor folgendem Hintergrund gesehen werden: (1) der Erfahrun- 

gen der Sozialversicherungsträger mit der Beitragsgerechtigkeit bzw. der Beitragsehrlichkeit 

— im Klartext: Unternehmen haben bewußt oder aus ‘Schlampigkeit’ Beiträge zum Nachteil 

der Arbeitnehmer unterschlagen; (2) der sprunghaften Entwicklung des DV-Einsatzes im Be- 

reich der Sozialversicherungsträger selbst, der sich ja laut Steinmüller zu einem nahezu inte- 
grierten »Sozialdatenbanksystem« gemausert hat (Steinmüller 1982, 30 ff.). 

Diese gesetzlichen Verbindlichkeiten für die Personalverwaltungen lösten vor allem 2 Pro- 

zesse mit aus: 

a) Eine Standardisierung der Personaldatenerfassung für alle DV-Verfahren im Personalwe- 
sen, daes nicht ‘sinnvoll‘ erschien, in der Lohnabrechnungz.B. einen anders formatierten 
Mitarbeiternamen als in der DÜVO-Meldung zu führen; 

b) eine auf diese Verordnung zurückgreifende Legitimationswelle gegenüber den Betriebsrä- 
ten aber auch den Finanzvorständen, endlich die alten »Flickenteppiche« der bisherigen 
Personaldatenverarbeitung gegen ein integriertes Personalabrechnungs- und Informa- 
tionssystem (z.B. PAISY) auszutauschen, zumal das dort angebotene DÜVO-Modul da- 
mals schon den weitgehenden Segen der Sozialversicherer hatte. 

Aber nicht nur hinsichtlich der Einführung von PIS haben sich die Gesetze und Verordnun- 

gen aus dem staatlichen Sozialversicherungssystem als Geburtshelfer hervorgetan, sondern 

auch in Richtung einer ständigen Differenzierung dieser Systeme bzw. ihrer sachzwangarti- 
gen Unentbehrlichkeit. 

So z.B. durch das »Haushaltsstrukturgesetz« vom Dezember 81, nach dem für die Kurzarbei- 

tergeldberechnung nunmehr alle Arbeitszeiten Anrechnung finden müssen. Dieses in Rich- 

tung einer Steigerung des Beitragsvolumens für die Arbeitslosenversicherung konzipierte 

Gesetz (die Ironie des Bürokratismus ist, daß nahezu effektiv nichts dabei herauskam) machte 

es nötig, eine detaillierte Rückrechnung aller lohnrelevanten Zeiten über 6 Monate (wegen 

möglicher Krankengeldanteile) zu realisieren, was wiederum die Speicherungaller diesbezüg- 
lichen Urdaten (z.B. Fehlzeiten, Mehrarbeitsstunden etc.) im Lohnkonto provozierte und ei- 

ne Auswertung dieser Daten für x-beliebige andere Zwecke — verdeckt, weil nicht im 

Stammdatensatz notwendig geführt — ermöglichte bzw. nahelegte. Inähnlicher Weise wirkt 

sich im übrigen auch die neue »Verordnung über die Anrechnung von Einmalzahlungen« 

(z.B. Monatsgehalt, Gewinnbeteiligungen, Urlaubsgeld etc.) auf die Sozialversicherungsbei- 

träge (gültig ab 1.1.84) aus: Über den hierdurch anstehenden Zwang, über ein volles Jahr 
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rückrechnen können zu müssen, dürfte bald jedem Unternehmen die ‘Lust’ an traditionellen 
Abrechnungssystemen oder Handverfahren vergehen.!. 

Schließlich — und hiermit soll es an Beispielen genug sein — lieferte das»Gesetz zur Regelung 
der Lohnzahlung bei Feiertagen« vom 2.8.1952, das wohl nicht ohne Grund eine Übernahme 
der Verordnungaus dem Jahre 1942 (damals waren »Wehrwirtschaftliche Gründe« ausschlag- 
gebend) darstellt, den Erhebungszwang für Fehlzeiten vor und nach Feiertagen. Denn im$1 
Abs. 3 wird geregelt, daß die Lohnfortzahlung unterbleibt, wenn 1 Tag vor und/oder 1 Tag 
nach einem Feiertag unentschuldigt gefehlt wird. — Die diversen Auswertungsmöglichkei- 
ten dieser Abrechnungsdaten kann ich wohl getrost der negativen Phantasie des Lesers über- 
lassen. 

Um die Dynamik dieses Bedingungskomplexes — »Sozialstaatsbürokratie« —, der das Perso- 
nalwesen zum Focus einer Unzahl von Gesetzen und Verordnungen macht (Kilian spricht 
diesbezüglich von über 100 bundesweit geltenden Bestimmungen (1977, 1153 ff.) ermessen zu 
können, sei an dieser Stelle noch bemerkt, daß sich gerade unter den aktuellen politischen 
und strukturellen Bedingungen der Erosion des sogenannten »Sozialen Netzes« eine weitere 
nahezu eigendynamische Differenzierungswelle innerhalb der Widersprüche zwischen der 
‘alten’ Architektur (Normen, Prinzipien, Institutionen usw.) desSozialstaats und den laufen- 
den Demontagestrategien aufbaut, und so den als »Sachzwang« ausgewiesenen Sog und 
Druck zu weiteren diskriminierenden (freilich nur im Abrechnungs- und Yemaliingsinn)) 
Datenspeichereien verstärkt. 

Dieser Prozeß treibt allerdings mittlerweile solche bürokratische ‘Blüten’, daß die »Arbeits- 
gemeinschaft der Lohn- und Gehaltsabrechner (Alga)«— sicherlich mit einem lachenden und 
weinenden- Auge — sich vehement für eine »Automationsgerechte Gesetzgebung« einsetzt 
(Winkler 1984, 33 ff.). 


2. Personalinformationssysteme als Ausdruck gewerkschaftlicher 
und betriebsrätlicher Strategie- und Regelungsformen. 


Beispiel 1: 

Am 1. September 1983 beschloß das Landesarbeitsgericht Frankfurt in zweiter Instanz im Be- 
schlußverfahren Gesamtbetriebsrat gegen die Firma Adam Opel u.a., daß es dem Unterneh- 
mer erlaubt sei, Krankheitsdaten der Beschäftigen »elektronisch« mit PAISY auszuwerten. 
Das Landesarbeitsgericht stützte die Erlaubnis vor allem auf die Klausel des »Gemeinsamen 
Manteltarifvertrages für Arbeiter und Angestellte in der Eisen-, Metall- und Elektroindustrie 
des Landes Hessen« vom 15.1.82, nach der die vereinbarte Regelung, daß Arbeitern mit mehr 
als fünfjähriger Betriebszugehörigkeit bei Kurzerkrankungen bis zu 3 Tagen von der Attest- 
pflicht befreit sind, im Einzelfall durch Vereinbarung zwischen Arbeitgeber und Betriebsrat 
aufgehoben werden kann. Die vom Betriebsrat gegeißelte»Krankenjagd«, also das »Bekannt- 
sein von Daten und deren Auswertung (so das LAG), bilden somit die Vorstufe für die nach 
der tarifvertraglichen Regelung erforderlichen Verhandlungen mit dem Betriebsrat über et- 
wa in Betracht kommende Aufhebungsmaßnahmen.?. 

Beispiel 2: 

In einem großen deutschen Unternehmen, das seit einigen Jahren (1978) das Softwarepaket 
PAISY anwendet, wurde eine Betriebsvereinbarung über die Einrichtung eines »Arbeits- 
schutzwettbewerbs« abgeschlossen. Monatlich wird nun diejenige Arbeitsgruppe, die die we- 
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nigsten Arbeitsunfälle hat, mit einer nicht unerheblichen Prämie belohnt. Da nun aber die 
einzelnen Arbeiter sehr häufig versetzt werden, also selten auf ihrem »Stammarbeitsplatz« 
arbeiten, muß im Falle des ‘Sieges’ ihrer Gruppe nachvollzogen werden können, wie groß 
ihr Anteil an dem ‘Sieg’ bzw. der Prämie war/ist. Nun war aber bisher das Abrechnungssy- 
stem PAISY allein auf den Stammarbeitsplatz bezogen angelegt; es konnte entsprechend 
nicht verfolgen, auf welchem konkreten Platz nun ein Kollege tatsächlich war. Einer sol- 
chen konkreten Personenverfolgung durch PAISY hatte sich bisher vor allem die Fachabtei- 
lung »Arbeitsplanung und Arbeitsvorbereitung« erfolgreich widersetzt, weil sie — zumal 
unter einem anderen Vorstandsressort angesiedelt — um ihr Informationsmonopol bangte. 
Aber auch dem Betriebsrat war der »Gläserne Mensch« keine unbekannte Horrorvision und 
er wachte entsprechend mit Argus-Augen über jegliche Neuentwicklungen auf dem Gebiet 
der Personaldatenverarbeitung. Die neue Betriebsvereinbarung jedoch — von der Beleg- 
schaft lebhaft begrüßt — durchschlug den Gordischen Knoten, der die Schnittstelle von 
PAISY zu den konkreten Arbeitsplatzdaten abgebunden hatte, lautlos und elegant. Ein neu- 
er Sachzwang war geboren, einer integrierten Speicherung und Mehrfachverwendung dieser 
Daten (z.B. in Richtung einer Art Profilvergleich) stand nichts mehr im Wege’. 

Die Liste solcher Auswirkungen tariflicher Bestimmungen als auch der betrieblichen Mitbe- 
stimmung und Beteiligung könnte man beliebig weiterführen, so gilt z.B. für die Leistungs- 
beurteilung von Zeitlohnarbeitern in der Metallverarbeitenden Industrie von NRW ein 
»Beurteilungsanspruch« aus dem Manteltarif von 1970 und eine Verfahrensvorschrift (6 
Beurteilungsdimensionen mit jeweils drei Stufen) aus dem »Lohnrahmenabkommen« (das 
damalige Bemühen der Gewerkschaft um eine weniger willkürliche Beurteilung münzt sich 
heute in entsprechende Datenfelder der Personaldatenbanken um). Betriebsvereinbarungen 
über Auswahlrichtlinien nach $ 94 Betr. V.G. dienen als legitimatorische Grundlage für eine 
DV-gestützte Personalentwicklungsplanung nebst Weiterbildungsorganisation und Ver- 
waltung etc. 

Insgesamt verweisen diese Phänomene auf das tief im sozialpartnerschaftlichen Denken und 
im betriebsverfassungsmäßigen Handeln verwurzelte Bemühen, alle »Errungenschaften der 
Arbeiterbewegung« in (Mindest}Normen, Bestimmungen, Verträgen etc. letztlich standar- 
disierbar auszudrücken und justiziabel zu sichern. Die Eigengesetzlichkeit des Collectiv- 
Bargaining, bei auseinandergehenden Meinungen zumal unter Kompromißzwang (Mitbe- 
stimmungsnorm) in eine Differenzierung oder Ausweitung.der Regelung auf andere Bereiche 
auszuweichen, bewirkt hierbei ein übriges hinsichtlich der Berücksichtigung (heute automa- 
tische Erfassung und DV-gestützte Termin- und Parameterkontrolle) von für den Einzel- 
nen positiv oder negativ diskriminierend wirkenden Erkenntnissen bzw. Daten. 
Entsprechend wirken sich diese z.T. von den Betriebsräten kaum (von den Betroffenen 
schon gar nicht) mehr überschaubaren Netze betrieblicher und tarifrechtlicher Regelungen 
in Form eines in Sachzwängen gekleideten Legitimations- und Differenzierungsdruckes auf 
die Speicherung und Verarbeitung von Personaldaten aus, der z.B. in Einigungsstellenver- 
fahren auf die Vorsitzenden ebenso schlagend einwirkt, wie der PAISY-Stammdatensatz, 
der nach dem Musterkatalog der GDD, mit allen nur erdenklichen gesetzlichen Verordnun- 
gen garniert*, von der Adam Opel AG vorgelegt wurde. 

Dies ist aber nur die Außenhaut der beißenden Zwiebel bzw. des geronnenen Klassenkom- 
promisses, der verständlicherweise mit tränenden Augen zur Verdrängung der ‘Altlasten’ in 
der gewerkschaftlichen Auseinandersetzung um PIS führt’. 

Es geht im Grunde tiefer hinein zu den aktuellen Streitpunkten um die»Leistungs- und Ver- 
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haltenskontrolle« und die »Personalplanungs, letztlich gar zu dem sich abzeichnenden Di- 
lemma der Begrenzung von PIS durch Betriebsvereinbarungen und deren Auswirkungen auf 
die betrieblichen Interessenvertretungen. Dazu an dieser Stelle nur noch einige Anmerkun- 
gen, die ich weiter unten noch eingehender aufgreifen werde: 

Soistz.B. die Beteiligungan betrieblicher Lohndifferenzierung und den Lohnformen des Ak- 
kords, der Prämie, und anderer leistungs- und verhaltensbezogener Sozialleistungen — unter 
welchen hehren Prämissen von »Gerechtigkeit« und» Absicherung« auch immer — schonseit 
je her eine Zustimmung und Mitgestaltung von »Leistungs- und Verhaltenskontrolle« gewe- 
sen. 

Auch ist die gewerkschaftliche Forderung nach langfristiger Personalplanung aus den Anfän- 
gen der 70er Jahre‘ sowie die betriebsrätliche Beteiligung in den Großunternehmen, die sie 
durchzuführen versuchen? — mit welchen Hoffnungen auf eine »weiche Personalpolitik« 
und Ansatzpunkten für ein»Gegenmanagements« sie auch immer verbunden sein mag? — ein 
struktureller Sog für die Interessensvertretungsorgane, sich auch auf die dafür entwickelten 
Instrumente und Informationspotentiale einzulassen, und im Grundsatz die damit struktu- 
rell verbundene Kontrolle, wie Simitis richtig bemerkt (o.]., 27 ff.), zu akzeptieren. 

Auf dieser Ebene erklärt sich nun auch — ohne diffamierenden Unterton — das Phänomen, 
daß die Betriebsräte der Firmen, deren PIS als ‘Leitbilder des Schreckens’ gehandelt werden, 
also z.B. VW/Siemens/Ford, seit Beginn der 70er Jahre deren durchaus dornenreiche Ent- 
wicklung (s.w.u.) konstruktiv mitgetragen haben. Zugleich weist diese Tatsache auch noch 
auf einen weiteren Widerspruch im Verhältnis Betriebsratsarbeit / PIS hin: nämlich seine 
»Doppelrolle« als Wächter über ihren »ordnungsgemäßen Gebrauch« (Schutzfunktion) und 
als Nutzer von Personalinformationen im Rahmen seiner Mitbestimmungs-, Beratungs- und 
Informationsrechte (hrs., 27). Letzteres führt z.B. zu Anfragen bei der Geschäftsleitung über 
die Personalstruktur, die manche PIS noch nicht zu liefern in der Lage sind’, zum anderen 
auch zu dem Wunsch nach einem eigenen PIS-Terminal für die Betriebsratsarbeit!". 

In der ideologischen Figur der gewerkschaftlichen Forderung und Strategie einer Trennung 
von »normalem, von der Rechtsordnung geschütztem Gebrauch« und dem »Mißbrauch«!! 
von Personaldaten, drückt sich somit ein auf die ‘rosige’ Vergangenheit und die ach so 
‘schwarze’ Zukunft bauendes Denkmuster aus, das Orwell trefflich als »Zwiedenken« be- 
schrieben hat. 


3. Personalinformationssysteme als Auswirkung 
einer DV-gestützten Unternehmensplanung 


1975 wurde von dem Müncher Institut für Sozialwissenschaftliche Forschung eine repräsen- 
tative Studie zur »Personalplanung in der Gewerblichen Wirtschaft der BRD« durchgeführt. 
Zwei Ergebnisse hieraus sind für die Beurteilung von PIS überaus aufschlußreich: 

1. wurde es deutlich, daß der Ausbau des personalplanerischen Instrumentariums und der 
Umfang des Aufgabensystems des Personalwesens aufs engste mit dem »Entwicklungsni- 
veau« der sonstigen Unternehmensplanung(z.B. Investitions-, Finanz- und Produktions- 
planung) einhergeht’?. 

2. Es besteht keine Beziehung zwischen dem Ausbaustand der Personalplanung und einer 
bestimmten Personalpolitik; d.h. die Instrumente der Personalplanung hatten bei den 
Maßnahmen während des Konjunktureinbruchs 1974 keinen Einfluß auf die Alternati- 
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ven einer »harten und schnellen Anpassung« oder »weichen, schonenden« personalpoliti- 
schen Linie (Lutz 1979, 131 ff.) 
Zielt das zweite Ergebnis direkt auf eine Zerstörung der schon erwähnten gewerkschaftli- 
chen Illusionen, für die Arbeitnehmer könne über den Ausbau der Personalplanung etwas ge- 
wonnen werden, zugleich aber auch auf eine Relativierung der Annahme der PIS-Kritiker, 
daß mit der Einführung von PIS zwingend und unmittelbar eine noch unmenschlichere Per- 
sonalpolitik einherkäme, so zeigt das erste Ergebnis einen bisher eher umgekehrt angenom- 
menen Bedingungszusammenhang auf, den ich kurz am Beispiel der»Flexibilitätsdiskussion« 
im Zuge der Humanisierungsbestrebungen darstellen will: 
Das eingestandenermaßen wohl wesentlichste Resultat der HDA-Projekte der 70er Jahre 
war und ist, neben der Ernüchterung im Punkte Wirksamkeit sozialwissenschaftlicher Perso- 
naldatensammelei für die Konstruktion von »Arbeitszufriedenheit« und »Akzeptanz«, die 
»Flexibilisierung« von Massenfertigung und-montagearbeit!?. Die organische Anpassung des 
Fließbandes an die körperlichen und disziplinarischen Gegebenheiten des Menschen als auch 
an die »Turbulenzen« der Märkte und die »leider« nur schrittweise anwachsenden »Automa- 
tionspotentiale« gebar für die Arbeitsstrukturierer und Fertigungssystemdesigner die Mög- 
lichkeit, auf drei relativ autonomen Ebenen zu planen: 
a) der »Prozessorganisation«, d.h. die Planung des technischen Inventars (z.B. die Puffersy- 
steme, Montageautomaten, Verkettungssysteme etc.) in Abhängigkeit zum Produkt; 
b) der»Arbeitsorganisation«, d.h. die Planung der manuellen Fähigkeiten in Inhalt und Zeit; 
c) der Planung des »sozialen Systems«, also der Dispositionsspielräume, Gruppen und 
Kontrollformen'*. 
Die dadurch entstehenden »Freiheitsgrade« für das Layout z.B. einer Endmontage stellen 
dann unter dem Zielparameter »Personalflexibilität« die organisatorische Grundlage für eine 
Personalpolitik der»Mittleren Linie«, somit eines mehr oder minder gesteuerten »Verset- 
zungskarussels« dar, wie wir es schon seit einiger Zeit in der Automobilindustrie beobachten 
können. Der daraus folgende Problemdruck für die Personaleinsatzplanung und Personalbe- 
messung, aber auch für die Lohnabrechner (z.B. die Flut von Lohnänderungen, Übergangs- 
zahlungen etc.) provozieren geradezu ein entsprechendes Instrumentarium: im ‘Idealfalle’ ei- 
nen DV-gestützten »Profilabgleich« von Personen- und Arbeitsplatzprofilen (z.B. Daimler 
Benz: ISA), oder ein handhabbares tarifliches und planungsunterstützendes Instrumentari- 
um, wie z.B. den »Lohndifferenzierungsvertrag« (LODI) bei VW. 
Ein anderer Zusammenhang zwischen Unternehmensplanung und PIS — z.T. der ‘Müllei- 
merfunktion’ des Personalwesens bzw. der Tatsache geschuldet, daß in der BRD Personalpla- 
nung weitgehend nur als Folgeplanung betrieben wird!? — besteht in der Standardisierung 
von Planungsinformationen im Zuge des DV-Einsatzes. Dieser Prozess, gekoppelt mit den 
scheinbar kostensparenden Prinzipien der »Einmalerfassung« und »Negativaufschreibung« 
von Daten, führt zu einem Sog und Druck für die Personalabteilungen, ihren Informations- 
bedarf und ihre Berichte (z.B. an die Arbeitsvorbereitung, das Controlling, gar das Manage- 
mentinformationssystem) entsprechend zu formatieren bzw. ihre bisherigen Standards zu 
ändern. Dabei ist es nicht unwesentlich, zu bemerken, daß das Personalwesen bislang eines 
der am wenigsten formal strukturierten Unternehmensbereiche ist.!® 
Diese Anpassungsflexibilität und das benötigte Formalisierungspotential bieten aber erst mo- 
derne datenbankorientierte PIS. Schließlich, und das muß zur Veranschaulichung dieses Be- 
dienungskomplexes hier genügen, entsteht durch ein hochformalisiertes »Planungsumfeld« 
ein nicht zu unterschätzender ideologischer Sog für die in der BRD traditioneller Weise zum 
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Aschenbrödelabgestempelten Personalabteilungen”, sich der herrschenden »Planungsphilo- 
sophie« anzupassen. 


4. Personalinformationssysteme als Ausdruck von Widersprüchen 
und Grenzen hierarchischer Organisationen 


In den Zeiten der Hochkonjunktur, als die Fehlzeitraten noch über 10 % lagen, aber auch 
heute, wo mit wenig Personalreserven, z.T. gar Unterdeckung kalkuliert wird, also jeden 
Morgen der »Verschiebebahnhof« des Verleihens und Versetzens beginnt, zeigt sich zumeist 
ein eigentümliches Phänomen, das zynisch»Luschenkarussell« genannt wird. Von Abteilung 
zu Abteilung, von (Ober-)Meisterbereich zu (Ober-)Meisterbereich wird nach ‘Gutdünken’ 
der Vorgesetzten das Personal zur Auffüllung der Lücken verschoben. Da aber jeder Vorge- 
setzte ein Interesse (z.T. durch Prämien verstärkt) an einer guten Produktionsmannschaft 
hat, werden — wenn möglich — nur die »Luschen« abgegeben. 

Dieser Mechanismus funktioniert z.T. noch auf einer anderen Ebene — der Personalbeurtei- 
lung: mißliebige Leute oder»Luschen« werden positiv bis überdurchschnittlich gut beurteilt, 
so daß auch bei zeitweiligen zentralen Kontrollen und Durchgriffen — gerade bei ‘regulären’ 
Versetzungen — auch garantiert der »richtige« Mann (z.B. gemäß mitbestimmter Auswahl- 
richtlinien) zur Disposition steht. Dies führt in extremen Fällen zu absonderlichsten »Karrie- 
ren« von Mitarbeitern. zu 

Dieser vom Standpunkt rationaler Personaleinsatzplanung kontra-produktive Prozess ist 
keineswegs geheim und häufig Gegenstand von Vorgesetzten- und Meister- Trainingspro- 
grammen. Aber erst PIS mit der Möglichkeit einer DV-gestützten aktuellen und qualitativen 
Personaleinsatzplanung versprechen hier über die Zentralisation der Verleih- und Verset- 
zungsbefugnis und die Konzentration von Wissen über die Mitarbeiter (Enteignung des 
Funktionswissens der Vorgesetzten z.B. durch BDE) im Personaldatenbanksystem ein 
Durchbrechen dieser Zwaugsläufigkeiten, allerdings um den Preis, auf neuer Stufenleiter 
neue Widersprüche zu produzieren. !? 

Die Zwitterstellung unmittelbarer Vorgesetzter kann auch in anderer Weise zu Sakrilegen an 
Führungs- und Disziplinarmodellen führen, z.B. über den Weg des Bündnisses mit den Un- 
tergebenen: In einer Abteilung eines “unüberschaubaren’ Produktionsbetriebs war es üblich, 
im Rhythmus der Zeitspanne des vereinbarten Abgruppierungsschutzes bei Versetzungen 
vom Akkordbereich in den Zeitlohnbereich hin und her zu wechseln. Aufgrund des hohen 
Outputs der Abteilung (die Leute im Akkord hauten richtig rein, um mit hoher Vorgabe in 
den Zeitlohn zu kommen) war diese Strategie bisher nicht aufgefallen. Ein PIS bzw. moder- 
nes Abrechnungssystem brachte die nötige »Transparenz« in das Geschehen: Es bestand nun 
die Wahl zwischen »Weiterlaufen lassen«, »disziplinarischem Fingriff«, oder — was dann 
auch schließlich gemacht wurde — einer Änderung der Lohnformen: Prämienlohn. 
Ähnliche »Transparenz« — besser: politische Wahlmöglichkeit und Kontrolle an zentraler 
Stelleüber das Disziplinarverhältnis “vor Ort’ mittels PIS— läßt sich am Beispiel des»Vorder- 
wassers« im Akkord aufzeigen, wo, im Gegensatz zur gewerkschaftlichen Kritik der Lei- 
stungsverdichtung, weniger die »totale« Eliminierung der Spielräume der Mitarbeiter als eine 
dosierte Ausnutzung dieser »Rationalisierung von unten« von zentraler Stelle anvisiert wer- 
den kann.” 

Auf einer übergreifenderen Ebene hierarchischer Organisation läßt sich am Beispiel der er- 
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sten Euphorie gegenüber Managementinformationssystemen (Ende der 60er Jahre) ein wei- 
teres Moment der ‘Geburt’ von PIS darstellen: Im Gegensatz zur verbreiteten Vorstellung, 
daß die Steuerung von Unternehmen streng rational oder konsistent zielgeleitet verläuft 
bzw. die»Harmonisation« der Organisationsmitglieder auf die Systemziele gelingt, weist das 
vielfache Scheitern von »Top-Down«-MIS-Konzepten deutlich auf das strukturelle Problem 
der Personengebundenheit von Information und seine Funktion als»Machtmedium« hin, al- 
so auf eine binnenpolitische Prozeß-Struktur. Zum einen kann zur Zeit der zentralen loch- 
kartenorientierten Datenverarbeitung das Phänomen oberflächlich auf die sogenannte Tech- 
nik (z.B. das Fehlen automatischer BDE) geschoben werden, zum anderen aber weist schon 
der zweite Hauptgrund, nämlich das Fehlen gehaltvoller und aktueller Informationsreduk- 
tion an der Spitze der Unternehmen (also Entscheidungsparameter, Kennziffern etc.), direkt 
auf die Tatsache hin, daß Informationssyteme »soziale Systeme« sind, ihr Inhalt und ‘Nut- 
zen’ folgt also nicht einem abstrakten Modell (z.B. dem »Kölner Interpretationsmodell« oder 
MIDAM des Vereins Deutscher Maschinenbauanstalten), sondern der so definierten »Irratio- 
nalität« von Personen, Organisationen und deren Entscheidungskultur. Sieht man sich je- 
doch einmal diese »Irrationalität« genauer an, so erscheint hinter ihr die »Rationalität« von 
partikularen Machtauseinandersetzungen: Bspw. im »Dienst nach Vorschrift« im MIS seitens 
der Fachabteilungen und Abteilungsleiter, die in diesen Systemen zurecht einen Angriff auf 
ihre informationsbedingten Machtbastionen und betrieblichen Politikspielräume fürchten. 
N. Szyperski, einer der Promotoren der ersten Stunde, faßte seine Erfahrungen 1973 wie 
folgt zusammen: »Warum sollte man noch »nicht geliebte«, »unwirtschaftliche«, »völlig un- 
nütze« oder nur »mißbrauchte« Systeine entwickeln. Es wäre sicherlich nicht zu rechtferti- 
gen, derart aufwendige Systeme nur aus technisch-ästhetischen Gründen zu gestalten. ... Eine 
sachliche Erörterung der Entwicklungsmöglichkeiten, aber auch der Entwicklungsfehler 
und -gefahren ist vonnöten. Der Euphorie sollte nicht nur Frustration, sondern vor allem 
Vernunft folgen, ohne die notwendige Begeisterung zu verlieren«. (1973, 25)«. 

Diesen »Bombenwurfstrategien« (Kirsch) folgten dann die »Insellösungen« (z.B. PI/CAD/ 
CAM) in Form von Partizipations- und Akzeptanzansätzen?®, also ein verständiges, in sozial- 
technische Rollkragenpullover gestecktes Zurück auf F.W. Taylors Grundsatz: »vom Arbei- 
ter — (hier vom Angestellten) — lernen«: Datenverarbeitung als Medium (Formalisierung/ 
Standardisierung) und Katalysator (Ideologie der Rationalität) eines gigantischen Enteig- 
nungsprojekts in Richtung personenunabhängiger Informationsgewinnung, Informations- 
übertragung und-nutzung. In diesem Sinne plädieren Heinrich und Pils in einer für Betriebs- 
informatiker überraschend sensiblen Weise für einen Gestaltungsansatz von PIS, der ein 
»offenes System« auf den Kenntnissen, Erfahrungen, dem »Fingerspitzengefühl« der Perso- 
nalwesenmannschaft aufbaut und so ein »flexibles Instrument zur Unterstützung der mögli- 
cherweise ganz arbeitsplatz- und benutzerindividuellen Aufgabendurchführung... ... huma- 
nisiert« entstehen läßt (1979, 74.) 

Managen (von maneggiare = zureiten) findet langsam zu seinem Wortsinn zurück, zumal 
wenn man beobachtet, wie zuweilen Reorganisationsvorhaben zu ‘Schanden geritten’ wer- 
den, indem bspw. zu schnell eine Umstellung auf DV vollzogen wird, und nachher das zu- 
vor personengebundene Wissen angesichts realisierter Operation-Research-Modelle nicht 
mehr verfügbar ist.”! Von daher ist es auch nicht verwunderlich, daß vor allem PIS Eigen- 
entwicklungen der Großkonzerne nicht nur immer wieder in der Abbildung des bürokrati- 
schen Unrats dieser Großorganisationen erstarren (so benötigten z.B. manche Unterneh- 
men zur Verortung einer Person im Gewirr der betrieblichen Kameralistik und formalen 
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Organisationslinien über 50 identifizierende Daten), sondern auch in der “eigendynamı- 
schen’ Zeit- und Kostenexplosion von Kernkraftwerken ihr Vorbild finden. 


5. PIS als widersprüchliches Kommunikationsmedium 


Personalinformationen, als “in Form’ gebrachtes Wissen über Personen, waren schon von 
jeher in der Mechanik von Befehl — Bericht — Gehorsam ein besonderer Stoff. Solange die 
Informationen unmittelbar an die Erfüllung/Nichterfüllung eines Befehls/ Aufgabe gebun- 
den waren, also die Person und die Maßnahmen strikt dieses Funktionieren ausdrückte 
(z.B. Stücklohn), waren sie der Person äußerlich. Das »wie« des Funktionierens kam, »wis- 
senschaftlich« auf die personengebundenen Fähigkeiten bezogen, mit Taylor ins Blickfeld, 
als nun auch die ergonomische Information den Körper im Verhältnis zum Arbeitsmittel 
zu durchmessen begann. Zugleich wurde aber auch die »Seele des Arbeiters«, seine Bedürf- 
nisse, Motive, psychischen Eigenschaften und Dispositionen Gegenstand »wissenschaftli- 
cher Betriebsführung«.?” All diese formalisierten »Wissensarten«, die die bloß subjektive, 
auf Menschenkenntnis oder Mißgunst basierende Einordnung des Personals in die Normen 
der Disziplin ablösen und eine präventive Ausrichtung aller personenbezogenen Maßnah- 
men ermöglichen sollten, stehen heute prinzipiell PIS zur Verfügung?*: über Echtzeit-Be- 
triebsdatenerfassung, werksärztliche Tauglichkeitsmessungen, psychologische Eignungs- 
und Charaktertests, standardisierte Personalbeurteilungssysteme, Lebensdaten aus dem 
Personalfragebogen etc. — ein mittlerweile DV-gestütztes »Panopticon«?°, bei dem nicht 
nur der Körper die verräterischen (Daten-)Schatten wirft, und sogar weitgehend auf die 
vielen verfälschenden »Relaisstationen« (Personen als Übermittler von Information) in den 
hierarchischen Informationsstrukturen verzichtet werden kann. 

Angesichts dieser Möglichkeiten (an die technischen Raffinessen z.B. einer kontaktlosen 
Personenerkennung und -ortung durch das »Eureka«-System gar nicht gedacht)? muß die 
Tatsache mißtrauisch stimmen, daß ein sonst nicht zimperlicher Großkonzern 1980 — oh- 
ne betriebsrätlichen Druck — einen “Datentabukatalog’ für verbindlich erklärt hat, wonach 
z.B. »auf keinen Fall ... Qualifikationsmerkmale aus Beurteilungen ... Ergebnisse medizini- 
scher und psychologischer Tests (etc.) ... zu Informationszwecken gespeichert werden dür- 
fen«; daß nahezu zeitgleich mit der ersten gewerkschaftlichen Großveranstaltung über PIS 
(11.1981) auf dem DGFP-Kongress die Profilabgleich-Euphorie zu Grabe getragen wurde; 
daß Bernd Hentschel (PIS-Chef bei Ford + Vorsitzender der »Gesellschaft für Datenschutz 
und Datensicherung« GDD + Sprecher der »Arbeitsgemeinschaft der Lohn- und Gehalts- 
abrechner« Alga etc.) öffentlich die Gefahren des »Informations- und Kontextverlustes« in 
Personaldatenbanksystemen herausstreicht und auf die »Datenfriedhöfe« der ersten PIS-Eu- 
phorie verweist etc. (Hentschel 1981). 

In der Tat zog die »Kritische Theorie« der Systemanwender in Punkto Objektivität - Schein- 
objektivitität/gesicherte Indikatoren - Artefaktbildung/Grenzen qualitativer DV-gestütz- 
ter Personalplanung usw. mit der Kritik der PIS-Gegner gleich. Und dies nicht ohne Grund: 
So ist die prognostische Aussagekraft von eigenschaftsbezogenen Eignungstests kaum größer 
als ein graphologisches Gutachten;?” können PIS, gefüttert mit Beurteilungsdaten, zu ‘syste- 
matischen’ Verzerrungen (»Ungerechtigkeiten«) zwischen Abteilungen und Betrieben füh- 
ren oder PIS-gestützte »Reparaturmaßnahmen« am betrieblichen Beurteilungssystem zum 
»Flickwerk geraten«;2® führen zu differenzierte Systeme z.B. der Arbeitsplatzbeschreibung 
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zu Pflege- und Kostenüberlastungen;?? können einmal gewählte Indikatoren — z.B. häufig 
1 Tag unentschuldigtes Fehlen = »Alkoholismusverdacht« — sich durchaus in ihrer Bedeu- 
tung wandeln (so z.B. unter Bedingungen großer Angst vor Arbeitsplatzverlust zu »Mitar- 
beiter mit hoher Arbeitsmoral, aber verschleppter Grippe«). Da nun aber die klassische 
Profilvergleichsmethode in ebenso klassischer Manier atomistisch den Mitarbeiter und den 
Arbeitsplatz in isolierte Einzeldaten auflöst, neu zusammensetzt und abgleicht?®, stellt sie 
— schon immanent kritisiert — eine Summation der oben beispielhaft genannten Probleme 
dar (Heinrichs, Pils 1970, 112 £.), was langfristig jedoch niemanden ernsthaft daran hindern‘ 
wird, sie z.B. in der »modifizierten, kontextbewußten« Form (Diess., 113) weiterzuent- 
wickeln oder auch platt, unkritisch und abgespeckt zu verwenden. 

Läßt sich für den Aspekt der Datenqualität und Methodenbrauchbarkeit noch von beiden 
Seiten der Barrikaden die Verehrung der göttlichen Besonderheit des Menschen (Persön- 
lichkeitsrechte/Mangelnde Menschenmodelle und Meßmethoden) als konsensfähige Ver- 
handlungsgrundlage finden, so muß sich zunächst das Unternehmen allein mit der Unsicher- 
heitsrelation herumschlagen, die “aufs tiefste’ in der Tatsache begründet liegt, daß Daten 
keine Informationen sind und somit die eliminiert gehoffte Personenabhängigkeit (»Will- 
kür« — »Subjektivität« ...) im DV-Gewande neue Urstände feiern kann. 

Schon die platteste formale Kommunikationstheorie, die mit der Unterscheidung generel- 
ler Bedeutungen (Denotat) und nichtgenereller, also individueller und kontextbezogener 
Bedeutungen (Konnotat) arbeitet, vermag das Dilemma standardisierter oder formatierter 
Personaldaten als ein kaum lösbares Problem von Bedeutungsübertragung darzustellen.?! 
Gerade bei modernen programmunabhängigen Datenbanksystemen (und hier ist wieder 
ein Stichwort für die Leute, die die “Technik an sich’ verantwortlich machen wollen), die ja 
eine eindeutige funktionale und standardisierte Beziehung von Datum und Verwendung 
(Bedeutung?) in Richtung multifunktionaler bzw. »freier« Nutzung auflösen, spielt der 
Akt der Geburt von Informationen durch Fragestellungen, Wahrnehmungsmuster, Model- 
len, Auswertungsverfahren, Vorurteilen, Interessen etc. eine entscheidende Rolle. Die so 
diagnostizierbar fehlende »intersubjektive Verständlichkeit« oder gar Überprüfbarkeit von 
Informationen wird für die Unternehmen sowie die jeweils von »Denunziationen« (Gunz) 
betroffenen Mitarbeiter in dem Maße zum exponentiell anwachsenden Problem, wie sich 
PIS + BDE als dominierende »Kommunikationsmedien« etablieren: Zum einen werden 
Schritt für Schritt die unmittelbaren »Rückantwortmöglichkeiten« in Form z.B. personen- 
gebundener, intersubjektiver, oder gar informeller Kommunikation, die ja, um im Schema 
zu bleiben, bisher Bedeutungs- und Sinnzusammenhänge stabilisiert haben, durch “Online- 
Kommunikation’ ersetzt. (Nebenbei bemerkt verliert dadurch auch das Personalwesen po- 
tentiell seine wesentlichste Machtbastion, die ja bisher vor allem in den komplexen infor- 
mellen Informationsstruktüren bestand’? — also seine ‘“Klatschbasen- oder Stammtisch- 
funktionen’). 

Zum anderen entsteht gerade durch diese Ablösungen nicht nur ein Sog für die Terminal- 
benutzer, an die Objektivität ihrer Bedeutungsbeimessung immer stärker zu glauben bzw. 
damit zu experimentieren (sie haben ja im Extrem nichts anderes mehr als den Daten- 
schatten), sondern auch mit Auswertungen über das ‘Freudenmädchen’ Statistik, Entschei- 
dungen »frei« zu legitimieren, bzw. sich entsprechend zu entlasten.?? PIS als ‘DV-gestützte 
Gerüchteküche’ mit u.U. brutalen Konsequenzen für den im Grunde uninteressanten Ein- 
zelnen. 

Immer noch die Rationalität von Entscheidung und Planung hochhaltend, bleiben mittel- 
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stig zwei Auswege: a) parallel zum Mediencode PIS entwickelt sich eine neue, tragfähige in- 
formelle Informationskultur; b) die Ideologie des» Abweichenden Verhaltens« in Form einer 
kybernetischen Logik des Planens und Steuerns?* setzt sich als übergreifender Sinn- und Be 
deutungszusammenhang gegen alle Realität weitgehend durch. 

Aber bis dato sind noch die Betriebsräte und Gewerkschaften da, die dieser »organisiert anar- 
chischen« Entwicklung (Horväth) durch Verhandlungen, Kritik, Gegenmanagement, Nor- 
mierungsdruck, Öffentlichkeit und Verrechtlichung genügend Rückantwortmöglichkeiten 
bzw. intersubjektive Bedeutungs- und Sinnzusammenhänge garantieren.” 


Exkurs: 
Einige symptomatische Probleme der Kritik an Personalinformationssystemen 


a) Auf der Suche nach der Angst: 

Führt man sich einmal konzentriert die kritische Literatur zu PIS vor Augen, so fallen eigen- 
tümliche Phänomene auf: Die Beispiele, die zur Illustration der »totalen Kontrolle« dienen, 
scheinen aus dem ‘Manual’ eines kritischen Textverarbeitungssystems oder aus der »Stillen 
Post« zu stammen — so z.B. das »Werksbusbeispiel«, dessen Authentizität nicht einmal Se 
bastian Cobler bezeugen kann; so das »Kantinenbeispiel«, einmal in der ‘Diätversion’, ein 
anderes Mal in der “Geburtstagsbierfassung’; dann die immer wieder beeindruckende 
»Knopfdruckpersonalplanung« mittels der Profilvergleichsmethode. Weitere Beispiele wä- 
ren anzuführen. 

Seit der Kilianstudie über die Verbreitung und den Ausbaustand von PIS in 220 deutschen 
Großunternehmen wird zur Illustration der schon realisierten PIS-Funktionen gerne die 
Statistik von ‘S. 43° zitiert, worin in Prozentangaben die schon im Einsatz befindlichen und 
geplanten Funktionen aufgeschlüsselt sind (z.B. Profilabgleich 19,4 % im Einsatz und 13,4% 
geplant). Einmal abgesehen von der Tatsache, daß die Untersuchung in die Zeit noch vor- 
herrschender PIS-Euphorie fiel (1979) und so eine systematische Überschätzung vermutet 
werden kann, ist es für die kritische Literatur symptomatisch, daß der Eindruck erweckt 
wird, die%-Angaben bezögen sich auf die 220 Unternehmen (also z.B. 44 Profilvergleiche).?7 
Tatsache ist jedoch, daß in der Hauptuntersuchung nur 67 Unternehmen erfaßt worden 
sind, weil 114 Probanden weder ein PIS hatten, noch eins planten und 39 ihre Teilnahme 
mehr oder minder begründet verweigerten (Kilian u.a. 1981, 15). 

Insofern deckt sich das Problem der Kritiker von PIS, die erwarteten Auswirkungen dieser 
sogenannten »Informationstechnologie« beispielhaft oder empirisch aufzufinden, weitge- 
hend mit dem Problem der Praktiker, die Potentialität dieser Instrumente umzusetzen. Denn 
die überwiegende Zahl implementierter PIS realisiert heute in der Tat ‘nur’ Abrechnungs- 
und Verwaltungsfunktionen?®, was bei geschickter Auswertung und Interpretation der dazu 
notwendigen »asketischen« Datenbestände, gerade in den noch halbwegs überschaubaren 
und vom »Krebsübel« der Mitbestimmung und Bürokratie kaum befallenden Mittelbetrie- 
ben völlig ausreicht. Aber die ständige Orientierung der Kritik und der gesamten gewerk- 
schaftlichen Strategiefindung an wenigen ‘Renommier-Großbetrieben’ verstellte ja schon 
von jeher den Blick für die wahrlich beängstigende Personalpraxis dieser dieMehrzahl der Be 
schäftigten stellenden Unternehmen.” 
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b) Aufeinem Auge blind 

Die Verdrängung der Vergangenheit sowie einiger bestimmender Kontextbedingungen und 
Prozessgrenzen, wurde, so hoffe ich, in den vorherigen Abschnitten deutlich. Es verwundert 
daher kaum, wenn auch in der Literatur: »Nein zu Personalinformationssystemen« die be- 
rühmten »Sachzwänge« der Unternehmen elegant auf das Gleis bloßer Rechfertigungsstrate- 
gien geschoben werden. Die Tatsache jedoch, daß bei soviel erwarteter Kontrolle gegenüber 
dem “Normalarbeiter’, der schwindelerregende Ausbau der klassischen repressiven betriebli- 
chen Apparate — wie der Werkschutzorganisationen, der Ermittlungsdienste, der von den 
Betrieben angeheuerten Wachdienste und Dedekteien, der Betriebsjustiz, der Zusammenar- 
beit mit Polizei, Verfassungsschutz vor allem während der Zeit der Humanisierungsdebatte“® 
— nicht einbezogen wird, spiegelt zudem die noch viel zu isolierende und monistische Be- 
trachtungsweise des Phänomens Herrschaft in der Fabrik wider. Genauso werden aber auch ' 
die Moden und Strategien der “Japan-orientierten post-HDA-Ara’, z.B. der Quality Circles, 
der Teamarbeit und des Gruppengeistes, — also »synthetischen Spielräume« als identitätsstif- 
tende »Politik des Rituals«, die gerade vor dem Hintergrund größerer DV-gestützter 
Planungs- und Ausgrenzungspotentiale realisierbarer erscheinen (vgl. Blume 1981, 112 £.) — 
von den Scheuklappen der ‘Kontrollwahrnehmung’ ausgeblendet. 

Die Domestizierung der verbleibenden Stammbelegschaften wird sich halt ebensowenig wie 
die Zerschlagung von Widerstandspotentialen allein mit PIS bewerkstelligen lassen. 


c) Die Inflation der Komperative 

Auf der einen Seite ist es für die begriffliche Klarheit der politischen Diskussion ein Segen, 
daß sich die kritische Soziologie noch nicht mit ihrem abstrakten Begriffsinventar auf PIS ge- 
stürzt hat. Auf der anderen Seite herrscht aber dennoch eine die Prozesse, Probleme und Be- 
zugspunkte verwischende Gleichsetzung von Herrschaft, Macht und Kontrolle vor: Alles 
wird noch ‘herrschaftlicher’, noch “‘ohn-mächtiger’, schließlich gar »total kontrolliert«. Für 
diesen meines Erachtens hilflosen, weil vor allem unhistorischen und an frei flottierenden 
Bezugspunkten (z.B. der Mensch im Allgemeinen, das Kapital, die Technik als Produktiv- 
bzw. Destruktivkraft) orientierten ‘Begriffssalat’, systematische Anregungen zu formulie- 
ren, würde die Grenzen dieses Artikels bei weitem sprengen. Deshalb sei nur exemplarisch 
angemerkt, daß die z.T. von beiden Seiten angenommene Möglichkeit »totaler Kontrolle« 
von menschlicher Arbeitskraft in einer auf Macht basierenden Organisation nur über eine 
ständige Zwangsbindung von Körper und Kopf erreichbar wäre. Dieses würde aber einen 
machtverzehrenden Prozess in Gang setzen, der schließlich die gesamten Reproduktionsla- 
sten des Herrschaftsverhältnisses auf die Seite des Topmanagements verschieben würde. Un- 
mittelbarer Zwang und Kontrolle kann zwar zeitweilig übergreifend oder punktuell ständig 
praktiziert werden — um z.B. manifesten Widerstand zu brechen —, muß aber ständig über 
die Erschließung neuer Machtpotentiale, — also zwar asymetrische, nichtsdestoweniger 
*beidseitige’ Bündnisse bzw. “zwanglose’ Mitarbeit — kompensiert und als Potential in steti- 
ger Widersprüchlichkeit reorganisiert werden. 

Insofern wären PIS weniger als Kontrollinstrumente als unter dem Blickwinkel einer wider- 
sprüchlichen Reorganisation von »Machtnetzen« zu analysieren und zu bewerten (Blume 
1983, 12 ff.) Daher sollte also vor allem auch strikt zwischen Kontroll-Information-Potentia- 
len und tatsächlich wirksamer, durchsetzbarer Kontrolle und Zwangsbindung in den oben 
angedeuteten Grenzen unterschieden werden, um nicht blindlings bzw. zunehmend ohn- 
mächtig den Utopien und Wünschen der Herrschenden auf den Leim zu gehen. 
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d) Alle reden von Personalinformationssystemen — nur ich weiß bald nicht mehr, was das ist 
Lieferte die bisherige Argumentation eine mehr oder minder fragmentarische Um- und Be- 
schreibung des Phänomens PIS, ließ also bewußt eine eindeutige Definition außen vor, so 
orientierte sich die Kritik an PIS zwangsläufig an benennbaren Systemen: an ISA, PAISY, 
IVIP und DAZUSY, an LOGA und INTERPERS oder wie sie alle heißen. Der Widerstand 
hat so seinen Gegenstand eindeutiger lokalisiert als die Unternehmen und ihre wissenschaft- 
lichen Vordenker; denn noch heute gibt es keine einigermaßen akzeptable Definition von 
PIS und das mit gutem Grund: (1) gehen die meisten Definitionen von unterschiedlichen 
Modellen des Aufgabensystems des Personalwesens aus und unterscheiden z.B. »administra- 
tive« von »dispositiven« Aufgaben, ohne jedoch eine klare Grenzlinie zwischen Lohn- und 
Gehaltsabrechnung und dem Rest ziehen zu können. (2) Erheben einige Definitionsversuche 
das Kriterium »Datenbank« zur Grenzlinie von der Vergangenheit (demnach wäre z.B. PAI- 
SY streng genommen kein PIS). (3) Versuchen wiederum andere, PIS erst mit der Automati- 
sierung von Planungsabläufen (z.B. Profilvergleich) gelten zu lassen, oder, (4) einen Zugang 
über ein Managementinformationssystem zu erlangen und rechnen somit z.T. die Betriebs- 
datenerfassung mit dazu.*' In der Tat sind alle bisher bekannten Grenzen fließend, bis hin zu 
den ‘versteckten’ PIS in komplexen Prozess-Steuerungen (wovon in einem mitbestimmten 
Großunternehmen nicht einmal die Personalabteilung etwas wußte), in virtuellen, vernetz- 
ten Datenbanken unterschiedlicher Softwaresysteme (z.B. Zeiterfassung, Telefoncomputer), 
oder bis zu den aktuell in Mode kommenden ‘PIS — im Garten’, auf denen die stolzen Besit- 
zer von Personalcomputern in den Firmen — zum Leidwesen der ordnungsliebenden DV- 
Koordinatoren und betrieblichen Datenschutzbeauftragten, — ihre ‘Privat-Personaldateien’ 
(ähnlich wie die Meisterbücher) per Disketten zu Hause weiter aufbereiten... Es wäre also si- 
cher angebrachter, generell von »DV-gestützter Personaldatenverarbeitung« zu sprechen, 
wenn da nicht die leidige, z.T. schon 20-jährige Vergangenheit von Fehlzeiten und Fluktua- 
tionsanalysen per Computer wäre, und die politische bzw. justiziable Diskussion materielle 
oder finale Definitionen bzw. den Beweis einer neuen Qualität erforderte. D.h., solange es 
sich um die Einschränkung von PIS per Betriebsvereinbarung oder um ein »Nein — zu PIS« 
als abgrenzbares System dreht, werden diese Phänomene kaum zu erfassen sein, zumal die 
fortschreitende Vernetzung aller Datenflüsse den Begriff und Bezugspunkt »Personaldaten« 
immer obsoleter macht.*? 


6. Die Schlangenbeschwörung oder der endliche Regress 
des gewerkschaftlichen Widerstands gegen PIS 


Obwohl schon Anfang der 70er Jahre die Gefahren von PIS prinzipiell bekannt waren und 
die Beratungen über das Bundesdatenschutzgesetz Mitte der 70er Jahre eigentlich hätten sen- 
sibilisieren müssen, mußten die Gewerkschaften wieder einmal erst von ‘außen’ angeschoben 
werden: v.a. durch die Hartnäckigkeit der »Plakat-Gruppe« im ISA-Konflikt bei Daimler 
Benz“ Ende der 70er. Die GEW wird auf diesem Wege mit ihrer nahezu 18jährigen Verspä- 
tung (in Duisburg wurde 1966/67 das erste Schulinformationssystem aus der Taufe gehoben) 
wohl als eine der letzten Gewerkschaften auf das Problem z.T. schon landesweit integrierter 
PIS im Schulbereich (bes. Hessen) reagieren.** 

Diese Tatsachen sind jedoch keineswegs mit einem platten Recours auf sogenannten » Arbei- 
terverrat« oder ähnliches zu erklären; vielmehr sind sie Ausdruck einer vielfach bestimmten, 
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strukturellen Defensivposition der Gewerkschaften, die sich noch über die 70er Jahre hat 
hinüberretten können, sich nun aber in ihren traditionellen Machtbastionen substantiell be- 
droht sieht. 

Am Beispiel des Projektes der “Optimalen Betriebsvereinbarung’ zu PIS sei dies kurz verdeut- 
licht: Im Windschatten des furiosen ÖTV-Beschlusses von 1980 (Nein zu PIS und Abbau be 
stehender Systeme), der nebenbei bemerkt schon auf der ersten großen PIS-Tagung der 
»Hans-Böckler-Stiftung« Ende 81 wegen seiner Praxisferne kritisiert wurde, ging es gemäß 
der alten ADGB-Devise um das Problem, wie man den Systemen am besten die »Giftzähne« 
zieht — selbstredend mit der Mitbestimmung — bzw. wie man den »Gläsernen Menschen« 
»sozial beherrschbar« macht. Betriebliche Arbeitskreise, Abteilungen der Hauptvorstände, 
kritische Wissenschaftler etc. versuchten sich entsprechend in z.'T. mehr oder minder frucht- 
barer Konkurrenz an Entwürfen »wasserdichter Betriebsvereinbarungen«, mit dem Ziel, PIS 
von den »notwendigen« Abrechnungs-, Verwaltungs- und gesetzlich bestimmten -Funktio- 
nen abzuisolieren (aus PAISY — PASY machen, war der ‘Schlager’ des Opel Konfliktes) und 
diese ‘Kastration’ aktuell sowie langfristig zu sichern. Die Formdiskussionen z.B. um den 
Sinn von »Negativkatalogen«, die Fixierung der erlaubten Daten, Kontroll-Rechte der Be- 
triebsräte, Info-Rechte der Mitarbeiter etc. sind mittlerweile zu komplexen »Musterbetriebs- 
vereinbarungen« zusammengefaßt. Gleichzeitig machen sich aber aufgrund praktischer Er- 
fahrungen und differenzierter‘Schwachstellenanalysen’ folgende ernüchternde Erkenntnisse 
breit: 


— PIS sind in ihrer Funktionsbegrenzung 100-prozentig nicht zu kontrollieren. Es geht da- 
her mehr um die Installation einer möglichst hohen »Mißbrauchsschwelle«. 

— PIS sind nicht mehr unabhängig von BDE-Systemen zu beurteilen. Es geht daher mög- 
lichst um eine Entflechtung sich entwickelnder Netzwerke (z.B. Verbot von online-Ver- 
bindungen). 

— Der PIS-Komplex überfordert fachlich und zeitlich (wie nahezu die gesamte »neue Tech- 
nologie«) die Betriebsräte — eine ‘externe’ Beratung durch Gewerkschaften und akzep- 
tierte Experten (z.B. nach $ 80.3 Betr. VG) ist notwendig. 

— Der rechtliche Mitbestimmungsrahmen ist für eine effektive Verhinderung von »Miß- 
brauch und Gefahren« zu eng. Also müssen über richterrechtliche und gesetzliche Wege 
mehr Spielräume geschaffen werden.” 


Diese Erfahrungen führten mit dem wachsenden moralischen Druck der »Nein zu Personal- 
informationssystemen«-Fraktionen schließlich zu weiteren gewerkschaftlichen Beschlüs- 
sen, nach denen PIS eigentlich zu verbieten seien (u.a. DGB/IGM/DRUPA) — wobei jedoch 
das ursprüngliche Konzept der Kastration der Systeme nicht zuletzt angesichts der Einfüh- 
rung von PAISY bei der »Volksfürsorge« (1975), der »Gemeinwirtschaftlichen Datenverar- 
beitungsgesellschaft« und »Bank für Gemeinwirtschaft« (1981), dem DGB-Bund (1983) er- 
halten blieb und vorerst wohl auch bleibt. 

Die hierbei vorausgesetzten Dualismen von »Gut« und»Böse«, »Herrschaft undSachzwang«, 
»Mißbrauch und legalem Gebrauchs, »Sensiblem Datum — unsensiblem Datum«, »Anony- 
men und personenbezogenen Auswertungen« hat sich dann auch die Firma Softmark (Ver- 
treiber von PAISY) zu Herzen genommen und über den Zwischenstep »Personalabrech- 
nungs- und administratives Informationssystem« gewissenhaft das »Gläserne System« (84er 
Version) gegen den »Gläsernen Menschen« entwickelt. Andere Anbieter hingegen, z.B. LO- 
GA, versuchen immer stärker den ganz harten Kurs zu fahren bzw. das andere, ‘nur’ von be- 
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trieblichen Datenschutz-/Datensicherung und Funktions-Anforderungen bestimmte, Markt- 

segment zu besetzen. 

Angesichts dieser Entwicklung, die immer wieder durch sporadische Erfolge auf der Ebene 

von immanent akzeptablen Betriebsvereinbarungen gekrönt wird (z.B. Jungheinrich/Ver- 

kehrsbetriebe Kassel etc.), sich aber zusehends auf einen, von den Belegschaften abgehobe- 
nen, ungleichen Stellungskrieg der Experten in den Einigungsstellen und Arbeitsgerichten 

(z.B. der Fall Opel) einrichtet, scheinen sich mir, eingedenk des bisher dargestellten Prozess- 

und Bedingungsspektrums, folgende Tendenzen und Widersprüche absehbar zu verfestigen: 
Der Kastrationsansatz von PIS führt bestenfalls zu einer»Datenschutzbürokratie«, diedie 
Unternehmen personell, technisch und durch ein ‘Verstecken’ der Funktionen in ande- 
ren Systemen besser kompensieren können als die »gesetzlichen« Arbeitnehmervertre- 
tungen (z.B. die ständige Kontroll-Last der BR's). 

2. Der Kastrationsansatz von PIS wirkt katalytisch auf die traditionelle auf Normierung 
und Codifizierung ausgelegte Gewerkschaftsstrategie (z.B. über die Definition des »Miß- 
brauchs« bzw. des erlaubten Grades »abweichendes Verhalten« zu analysieren); somit 
führt er über einem ständigen Neuverhandlungsdruck bei Änderungen des Systems und 
sonstigen Mitbestimmungstatbeständen zu einem Sog für die Betriebsräte, sich doch an 
der DV-gestützten “wissenschaftlichen’ Personalarbeit zu beteiligen — sozial beherrscht 
selbstredend. 

3. Der Kastrationsansatz lenkt durch seine System- bzw. Technologiefixierung systema- 
tisch von den z.T. selbst mitgetragenen und zu verantwortenden Bedingungen von PIS 
ab, und läßt in den verbrauchten Illusionen von formaler »Mitbestimmung« und justizia- 
bler »Sicherheit« weitergehende Ansätze und Autonomiebestrebungen auflaufen. 

4. Der Kastrationsansatz führt über den »Datenschutz« bzw. die installierten »Mißbrauchs- 
kontrollen« zu einer übermäßigen »Leistungs- und Verhaltenskontrolle« vor allem der 
Personalsachbearbeiter und legitimiert eine streng hierarchisch-arbeitsteilige Organisa- 
tion des Personalwesens, die in anderen Unternehmensbereichen zurecht gewerkschaft- 
lich bekämpft wird. 

5. Eine konsequente Weiterverfolgung dieses Kastrationsansatzes in Richtung eines tarifli- 
chen oder gar gesetzlichen Verbots von PIS würde zwar das Feld weiter politisieren (z.B. 
entlang der »Informationellen Selbstbestimmung«) — also ebenso wie gute Betriebsver- 
einbarungen wichtige Zeitgewinne und Sensibilisierung bescheren —, keineswegs aber 
das Problem strukturell lösen können. 

6. Der Kastrationsansatz reiht sich so gesehen in den strukturellen Entmachtungsprozess 
der gegebenen Interessenvertretungsorgane ein, der, gepaart mit der einseitigen Aufkün- 
digung des Klassenkompromisses und der Entkoppelung von ökonomischer und sozialer 
Konjunktur, die traditionelle Arbeiterbewegung mit ihrer rückwärts gerichteten Politik 
der »Sicherung des Erreichten« und einer Schneeballpolitik gegenüber einer »Superindu- 
striellen Entwicklung« in eine Agonie zu treiben scheint. 


7. »Nein zu Personalinformationssystemen« — wie denn, wo denn, was denn? 


Meines Erachtens besteht momentan die größte Gefahr in der Entwicklung von und um PIS 
darin, daß künftig zunehmend, sei es von den Gewerkschaften oder von Betriebsräten, die 
Parole ausgegeben wird: »PIS sind sozial beherrschbar gemacht worden« — »Alles ist unter 
Kontrolle.« 
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Dein damit wäre ein wesentlicher Schritt in eine weit über die sozialpartnerschaftliche An- 
passung hinausgehende Integration getan, und ein Teil der Hoffnungen, Anstrengungen und 
Ansätze derer zerschlagen, die unter der Devise »Nein zu PIS« einen politischen Widerstand 
gegen die »Kybernetisierungs, » Verdatung«, »Entsubjektivierung« tendenziell sämtlicher Le- 
bensräume führen. 
Wenn es stimmt, daß PIS »soziale Systeme« sind, also weder technisch noch funktional (im 
Sinne unmittelbarer Herrschaft) determiniert sind, sondern zum einen die Normen, Rituale 
und Widersprüche, der »legalen« wie »verdeckten« Beteiligungs- und Widerstandsformen, 
zum anderen die anarchischen und widersprüchlichen Reorganisationsstrategien auf allen 
Machtachsen der Fabrik und des Sozialstaates historisch widerspiegeln —, so sind PIS zu einer 
nicht mehr wegzudiskutierenden Reproduktionsbedingung fabrikmäßiger Organisation ge- 
worden. 
Aus diesem Grunde kann die Parole »Nein zu PIS« nur dann wirksam werden, wenn siesich 
als Bestandteileiner Reorganisation des Klassenkampfes begreift, und zwar mit der Perspekti- 
ve einer Krise und Auflösung des Staates und der Fabrik. 
So allgemein — so weit weg von den realen Kräfteverhältnissen und absehbaren Sackgassen der 
aktuellen Kastrationsbemühungen gegenüber PIS bzw. einer »Politik der Wahrnehmung«, die 
im EDV-Gewand eine neue Stufe.der reellen Subsumption oder Vergesellschaftung einleitet. 
Doch zeigen sich im bisherigen Widerstand und dem Entstehungsprozess von PIS, neben der 
schon erwähnten Gefahr einer neuen Integrationsqualität für die Organe der traditionellen 
Arbeiterbewegung, die sie immer mehr in die Rolle des Narren am elektronisch gesicherten 
Hofe eines anarchischen Despoten zwingen wird, auch ’neue’ Qualitäten und Ansatzpunkte 
für ein Aufbrechen der bisherigen Beschränkungen: 
So hat z.B. die vor allem moralisch legitimierte(Persönlichkeitsrechte etc.) gewerkschaftliche 
Front gegen PIS über den konkreten Begründungs- und Aufklärungsdruck weite Teile der so- 
- genannten »verdeckten Kampf- und Widerstandsformen« ans Tageslicht gefördert und wie- 
der offener diskussionsfähig gemacht. Der alltägliche — vorher verdrängte—Kleinkrieg wur- 
de auf einmal, z.T. auf peinliche Art und Weise, zur Darstellung der Auswirkungen von PIS 
und BDE herangezogen. 
So wurde und wird z.B. entlang der Kastrationslinie die strukturelle Begrenztheit der Mitbe- 
stimmung und gesetzlichen Interessenvertretungsorgane für viele deutlicher alsbislang, somit 
"zunächst der Ruf nach Stärkung der Vertrauensleute (z.B. »Datenvertrauensleute« auf der 
IGM-Angestelltenkonferenz 1983) und autonomer Interessenvertretung lauter. 
So wurde z.B. in manchen Betrieben der Konflikt um PIS zum Anlaß einer strategisch- 
orientierten Bestandsaufnahme — auch vergangener Fehler und Grundpositionen zum Ratio- 
nalisierungskomplex. 
So deuteten z.B. sich über die Beratung außerbetrieblicher »Sachverständiger« neue Möglich- 
keiten einer konkreten Beziehung von Intellektuellen, und UNlIstrukturen mit betrieblichen 
Auseinandersetzungen an. 
So eröffneten z.B. die PIS-Konflikte Sensibilisierungs- und Bündnismöglichkeiten zu dem 
Gesamtproblem der »Verdatung«, den sog. »Neuen Medien«, der »Inneren Sicherheit« etc. 
Doch werden diese positiven “Triebe’ am noch langen Arm der Mitbestimmungsrituale und 
angesichts der immer spürbarer werdenden Auswirkungen des Spaltungspotentials entlang 
der Arbeitsmarktsegmente verdorren, wenn nicht konkrete »Alternativen« (ich mag das 
Wort fast gar nicht mehr in den Mund nehmen) zu den Trampelpfaden des Klassenkompro- 
misses auf dem Terrain der Fabrik gesucht und gefunden werden. 
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Die folgenden unsystematischen Anregungen in diese Richtung verstehen sich nicht im Ge- 
gensatz oder gar als Ersatz radikalerer Durchsetzungsformen u.a, gegen PIS —- im Opel Werk 
in Bochum wurden z.B. jüngst systematisch einige Industrieroboter lahmgelegt; bei Gruhner 
und Jahr ließ es sich die Belegschaft nicht nehmen, der Einigungsstelle zu einem Zugangskon- 
trollsystem einen persönlichen Besuch abzustatten; an der Uni Bielefeld wurde bislang v.a. 
dadurch verhindert, daß man sich gar nicht erst auf Mitbestimmungspositionen einließ; etc. 
— sondern als Versuch, die komplexen Bedingungen der Entstehung von PIS, also den bisher 
vernachlässigten Kontext, in den Widerstand mit einzubeziehen und z.T. neue, gegenüber 
der kapitalistischen Ökonomie- und Organisationsdynamik autonomere Positionen aufzu- 
bauen: 


1. 
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Da sich mittlerweile PIS auch in der ‘reinen’ Gestalt von Abrechnungssystemen nicht 
kontrollieren und eingrenzen lassen, im Gegenteil sich z.B. angesichts qualifikations- 
orientierter Tarifmodelle noch weiter qualitativ differenzieren werden, und die Suche 
nach ‘modernen’ aber nicht so gefährlichen Abrechnungssystemen auch weiterhin erfolg- 
los sein wird*°, bleibt im Grunde nur noch der Weg in Richtung einer radikalen Infrage- 
stellung der bisherigen Lohndifferenzierungspolitik offen. 

Dies sei nun aber nicht im Sinne der »Alga«-Forderung nach »automationsgerechter Ge- 
setzgebung« mißverstanden, sondern als ein Anknüpfungspunkt für einen Angriff gegen 
die Spaltungs- und Integrationsmechanik der bestehenden Lohnsysteme selbst. 

Die berechtigte Angst vor einer zügellosen »Krankenjagd« mittels PIS, auch wenn sie 
durch die Instanzen beim BAG — z.B. im Opel-Fall— auf eine‘waidgerechtere’ Form zu- 
rechtgestutzt werden sollte, sieht sich letztlich immer noch durch die Tatsache der gesetz- 
lichen Möglichkeit von »Krankheitskündigungen« bestätigt. Durch den massiven Kampf 
für ein gesetzliches Verbot von »Krankheitskündigungen« überhaupt, wäre der »Schlan- 
ge« ein nicht so schnell nachwachsender »Giftzahn« gezogen. 


. PIS ‘werben’ mit der für Betriebsräte vambivalenten Funktions, im günstigsten Fall “ob- 


jektiv’ die krankmachenden Arbeitsplätze und -bedingungen sichtbar machen zu kön- 
nen. Hierdurch ergeben sich Anknüpfungspunkte an die Experimente der »Arbeiterme- 
dizin« in Italien”: Geht man von der Tatsache aus, daß die Kollegen vor Ort, wenn die 
Verdrängungsmechanismen einmal aufgebrochen sind, sehr genau wissen, wie und wa- 
rum was krank macht; daß darüber hinaus eine Selbstanalyse, z.B. in homogenen Grup- 
pen, sensibilisiert, subjektive Wahrnehmungsformen und Selbstbewußtsein fördert, so- 
mit sich auch die leidige Abhängigkeit von Ergonomen, Arbeitsmedizinern, folgenlosen 
Längsschnittuntersuchungen und MAK-Werten tendenziell auflöst; daß Forderungen 
zur Verbesserung der Arbeitsplätze unmittelbar gestellt und durchgesetzt werden kön- 
nen, so ergibt sich hiermit ein Ansatz in Richtung autonomer “Berichtssysteme’, Durch- 
setzungsverfahren und einer »Politik der Wahrnehmung« außerhalb von PIS und einer 
Mitbestimmung im Rahmen »gesicherter arbeitswissenschaftlicher Erkenntnisse« ($ 90 
Betr.V.G.). Ein ganz aktueller und wichtiger Anlaß für eine solche autonome Untersu- 
chung böte sich z.B. bei den von der deutschen arbeitswissenschaftlichen Elite ignorierten 
Auswirkungen von Bildschirmarbeit auf schwangere Frauen, wie z.B. Keimschädigun- 
gen, Früh- und Fehlgeburten (Kothe 1984, 3 ff.). 

Die neuerliche »T'ragödie des Facharbeiters« in Form der Enteignung von Produktions- 
wissen über CNC-Maschinen und BDE, nun aber auch auf die Konstrukteure mittels 
»Computer unterstütztem Konstruieren« (CAD) übergreifend, läßt nicht nur das fachar- 
beitergestützte Rückgrat der Gewerkschaftsbewegung immer weicher werden, sondern 
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auch das Bewußtsein der im Auflösungsprozess befindlichen eigenen Macht deutlicher 
denn je hervortreten. Diese Sensibilisierung gegenüber der Macht des Wissens— zunächst 
zwar rückwärtsgewandt und im Widerstreit mit dem Spieltrieb und einer Faszination der 
Technik — ist, gekoppelt mit der Kontroll- und Überwachungsfunktion des Bildschirms 
oder der Maschinendatenerfassung bis hin zum PIS, ein wichtiger Ansatzpunkt für ‘kon- 
servative’ Enteignungsblockaden, aber auch für die Durchsetzung neuer und echter 
Machtpositionen am Arbeitsplatz. Z.B. könnte man hier die gewerkschaftliche Forde- 
rung nach »Werkstattprogrammierung« von CNC-Maschinen, die ja im Grunde nicht 
nur die »Qualifikation«, sondern auch die Enteignung des Produktionswissens fördert, 
dahingehend verlängern, daß —- einmal mehr bildlich gesprochen — die modifizierte Pro- 
grammkassette, wie ehemals der Kopf und dasFeeling, nach getaner Arbeit mit nach Hau- 
se genommen wird. 

6. 7. ... Not macht hoffentlich auch heute noch erfinderisch — in Richtung einer 
Gegenmacht-orientierten »Politik des Wissens«, einer »Politik des Rituals und der Wahr- 
nehmung«... 


Anmerkungen 


Vergl. zu diesem »Sargdeckel« für viele Abrechnungssysteme u.a.: Sels 1983 in: BLST Soz ArbR 
17/1983 $. 264 f. 

Landesarbeitsgericht Ffm, Az.: 4 TaBV 9/83; Beschluß in dem Beschlußverfahren mit den Beteilig- 
ten: Firma A. Opel AG (Antragsgegnerin) und dem Gesamtbetriebsrat (Antragsteller); S. 26. 
Dieses und die folgenden nicht belegten Beispiele sind aus 1. Hand oder eigener Anschauung. 
Vergl. Gesellschaft für Datenschutz und Datensicherung (GDD) (Hrsg.); Vorrangige Rechtsvor- . 
schriften im Personalwesen mit Muster-Personalstammsatz; Dokumentation Nr. 11, Köln 0.J. — 
Die hier aufgeführten rechtlichen Legitimationen für Datenspeichereien stellen nur mittelbar über 
ein PIS, z.T. überhaupt keinen Zwang für bestimmte Daten dar! 

Vergl. dazu jüngst, sonst aber durchaus informativ: Niebur (1983). 

Sie führten u.a. zu der Berücksichtigung entsprechender Mitbestimmungsmöglichkeiten bei der 
Novellierung des Betr.V.G. 1972, Exemplarisch zur diesbezüglichen Einstellung der IGM (IGM 
1976) vor allem das Vorwort S. 9 f. j 

Vergl. am Beispiel von Audi/NSU; Hoff 83 304 ff. 

Vergl. dazu u.a. Bosch (1982 26 ff.), der dieses Dilemma anschaulich skizziert, aber sich selbst 
schließlich wieder darin verfängt, z.B. S. 44 f.) 

z.B. mittels der von den Gewerkschaften erarbeiteten »Kennziffernanfragen« 

z.B. hat der Betriebsrat von VW nach einiger Zeit »sein« PEDATIS-Terminal wieder zurückgege- 
ben und bastelt nun an einem DV-gestützten Betriebsräte-Informationssystem. 

Sogar Ulrich Briefs vertrat noch 1980 (zum Dilemma der Gewerkschaften auf dem Gebiet des Da- 
tenschutzes; in: Wechselwirkung Nr. 7 (1980) $. 28) diese Auffassung. 

Vergl. zusammenfassend Lutz (1979 — Bd. II; 115 ff.). 

Vergl. die zu diesem Thema wohl beste Arbeit: Werthebach (1980). 

Vergl. dazu zusammenfassend, die auf den Punkt einer »Politik des Rituals« zugespitzte Darstellung 
von mir in: Blume (1981, 94 ff.). 

Anschaulich z.B. bei Audi, vergl. Hoff (1983); generell, als z.T. bedauertes Faktum, in allen ein- 
schlägigen Fachbüchern zur Personalplanung. 

Vergl. dazu direkt auf PIS bezogen Heinrich/Pils (1979, 22 f.). 

Vergl. dazu im Kontext der »Grundlagen eigener Macht« (S. 28 ff.) und den eigentümlichen Legiti- 
mationsproblemen von Personalleuten ($. 8 ff.) Hartmann/Meyer (1980). 
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In dem Buch »Die Fabrik« (a.a.0. (1981) S. 64 ff. u. 122 ff.) habe ich aufzuweisen versucht, daß sol- 


. che Mechanismen Strukturprobleme »synthetischer Kooperationsbeziehungen« sind, also ein kon- 
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stitutives Moment der Dynamik fabrikmäßiger Produktion und Hierarchie in den Grenzen der 
Ökonomie darstellen. 

Vergl. dazu u.a. Wiedemann (1964 57 ff.) und direkt auf BDE bezogen: Ossig (1982). 

Eine gute, auf PIS bezogene Zusammenfassung liefert Wilhelm Mülder in seiner Diss.- Wiwi (Essen 
1982): Organisatorische Implementierung von computerunterstützten Personalinformationssyste- 
men; $. 3 ff. u. 127 ff. 

Reichliche Anschauung bieten für solche Phänomene z.B. die Arbeit von Kirsch/Esser/Gabele 
(1978), Mülder (1982); Knopf (1975). 

Z.B. waren für ein Integriertes Abrechnungs- und Informationssystem eines großen Elektrokon- 
zerns 5 Jahre Entwicklung und betriebliche Implementation veranschlagt worden. In der Realität 
waren es jedoch später über 10 Jahre und etwa 20 Mil. DM/Kosten. 

Vergl. dazu für die deutsche Entwicklung; Heinemann (1984). 

Vergl. dazu u.a. die zusammenstellende Diskussion arbeitswissenschaftlicher Erkenntnisse für die 
Profilvergleichmethode: Koch/Luxem/Meyer (1972). 

Zur Foucaultschen Diskussion des »Disziplinarraumes«, der sein architektonisches Ideal in Bant- 
hams »Panopticon« fand, vergl. bezogen auf die Fabrik: Blume (1981) S. 52 £f.); in gleicher Weise be- 
zogen auf PIS, Ortmann (1984). 

EUREKA — erstmals auf der Hannover Messe 83 vorgestellt — ermöglicht es, über einen aktiven 
Kleinstsensor jede Person, die ihn trägt, kontaktlos in Gebäuden, oder an sonstigen Orten zu lokali- 
sieren. Die.Firma stellte bisher Sensorsysteme gegen Kaufhausdiebstähle her. 

Vergl. dazu Grubitzsch/Rexilius (1978); bezogen auf PIS immanent: von Rosenstiel (1979, 67). 
Siehe dazu sehr anschaulich die empirische Untersuchung von Neuberger (1979, 213 £.). 

Die Abkehr von der analytischen Arbeitsbewertung, z.B. über die Bewertung von »Arbeitssyste- 
men« in Folge des»Lohndifferenzierungsvertrages(LODI)« bei VW, reflektiert nicht nur die Tatsa- 
che, daß keine Seite der Sozialpartner mit dem Aufwand der Analytik zurechtkam, sondern auch 
die Suche nach einer »transparenten Planungsgrundlage« und »DV-gerechteren Personalverwal- 
tunge. 

Siehe dazu noch recht anschaulich u.ä. Zülch (1976). 

Bezogen auf PIS vergl. Gunz (1979, 312 £f.). 

Siehe dazu anschaulich Hartmann/Meyer (1980, 28 ff.). 

Vergl. zu diesbezüglichen Wirkungen von Informationssystemen u.a. Irle (19718. 6 ff.) am Beispiel 
des Controlling als »Instrument der Legitimation und der Rechtfertigung« den lesenswerten Arti- 
kel von Horväth (1982, 256). 

Die Interpretation von Kybernetik als ein »Mechanismus von Eingabeselektionen« und als »Orien- 
tierungsstrategie« in den »Labyrinthen« der Fabrik, dringt meines Erachtens tiefer, als ein platter 
Automatisierungsbegriff, zumal, wenn er positiv oder negativ gewertet auf Menschen und soziale 
Prozesse bezogen wird, vergl. dazu Bahr (1983, 278 ff.). 

Siehe dazu die, auf diesen Fluchtpunkt bezogene, und in jeder Beziehung lesenswerte Arbeit von G. 
Ortmann (1984). 

Der Vorschlag von R. Marr zur Bildung eines »Daten-Controlling-Gremiums« mit Betriebsräten 
und Systemexperten— »paritätisch« versteht sich —, zielt u.a. auf die organisatorische Regelung die- 
ser Funktion. Vergl. Ders (1979, 116). 

Vergl., um nur die etwas ‘dickeren’ zu nennen u.a. Niebur (1983, $. 32 f.); Hofmann (1982, 86); 
Bosch (1982, S. 47). 

Zu diesen Ergebnissen kommen nahezu alle empirischen Studien, so auch die neuesten von Mülder 
(1982) und Ortmann (1984). 

Siehe dazu einige Angaben bei Bosch (1982, 39 ff.). 

Siehe dazu u.a. die Bochumer Arbeitsgruppe (1977). 

Einen guten Überblick darüber gibt Mülder (1982, S. 15 f£.). 
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42. Der Begriff »personenbeziehbares Datum« läutete in dieser Hinsicht die erste Runde ein, aber eine 
zunehmende kybernetische Wahrnehmung von realen Prozessen wird auch diese Referenz an das 
Subjekt, die Person, zumindest in den Köpfen der Planer immer weiter eliminieren und bis auf das 
'»Menschenmaterial« (Bogulaw 1980) reduzieren. 

43 Eine zusammenfassende Darstellung liefert Sackstätter (1983). 

44 Einen kritischen Überblick über Schulinformationssysteme bieten die »Arbeitsmaterialien zu 
Schulinformationssystemen« von Blume/Esch/Kötteritsch/Wiesenthal-Becher (1984). 

45 Vergl. dazu insgesamt, gespiegelt an den Opel-Erfahrungen, Franz (1983, 146 ff.). 

46 Vergl. dazu die Übersichten über die etwa 40 angebotenen PIS-Standard-Softwarepakete in: Hent- 
schel (1984) (S. 351 ff.) und ISIS-Report (1983). 

47 Vergl. dazu Wintersberger (1976) und Dörr/Klanke (1981). 
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Lutz Hieber 
Technisierung von Umwelterfahrung 


In der jüngsten Vergangenheit sind die problematischen Auswirkungen neuer Techniken oft 
dargestellt worden. DieKritik an den aktuellen Entwicklungen kristallisierte sich im wesent- 
lichen in drei Gesichtspunkten. 

Der erste kann mit dem Stichwort “Großtechnik’ bezeichnet werden. Er wurde im Zusam- 
menhang der kritischen Diskussion um Atomenergieanlagen und Energiepolitik entfaltet, 
um auf eine in erschreckendem Maße zunehmende Zentralisierungstendenz in Wirtschaft 
und Staat hinzuweisen, eine Tendenz, die mit wachsender Undurchschaubarkeit und Un- 
kontrollierbarkeit von Herrschaftsstrukturen verkoppelt ist (» Atomstaat«). Selbstverständ- 
lich wurde dieser Aspekt unmittelbar auch auf andere vergleichbare Formen der gesellschaft- 
lichen Veränderungen durch Technik übertragen, wie beispielsweise auf die Computer- oder 
die Medienentwicklung. Wenn dabei auch hin und wieder rückwärtsgewandte Vorstellun- 
gen mitschwangen, die zur idyllisierenden Verklärung dörflich-überschaubarer und kleinge 
werblich bestimmter Sozialstrukturen neigten, darf doch die damit verbundene Sensibilisie 
rung gegenüber neuen Herrschaftsformen nicht geringgeschätzt werden. 

Der zweite Gesichtspunkt der Kritik an den Folgen modernster Technikentwicklung wurde 
unter gewerkschafts- und arbeitsmarktpolitischen Feststellungen herausgearbeitet. Hier geht 
es darum, Konzepte zu entwickeln und zu vertreten, mit denen die Folgen technischer Ratio- 
nalisierungsmaßnahmen (Mikroprozessoren etc.) wenn schon nicht verhindert, so doch we- 
nigstens gemildert werden können. Absehbar ist nämlich einerseits, daß das kommende Jahr- 
zehnt durch eine technisch bedingte Arbeitslosigkeit gekennzeichnet sein wird, die auch 
durch zufriedenstellende Wachstumsraten der Industrieproduktion nicht aufgefangen wer- 
den kann. Andererseits entstehen neue Typen von Arbeitsplätzen mit entsprechenden spezi- 
fischen Formen der Belastung von Arbeitskräften. Vorstöße zur Umverteilung der gesell- 
schaftlichen Arbeitszeit (»35-Stunden-Woche«) und zur gewerkschaftlichen Mitwirkung bei 
der Gestaltung von Bildschirmarbeitsplätzen sind die Reaktion auf diese Herausforderung 
durch den technisch-industriellen Wandel. 

Der dritte Gesichtspunkt ist frauenspezifisch. Nachdem bereits die Industrialisierungsphase 
zu einer Abdrängung der berufstätigen Frauen in Bereiche unqualifizierter Tätigkeit geführt 
hatte, setzte sich dieser Trrend mit der Taylorisierung vor allem der Büroarbeit seit dem Ende 
des 19ten Jahrhunderts ungebrochen fort. Heute sind es nun gerade diese Arbeitsplätze, die 
am ehesten der technisch in den letzten Jahren möglich gewordenen Rationalisierung zum 
‘Opfer fallen. Gerade im Büro kann menschliche Arbeit neuerdings durch Einführung der 
computergestützten Textverarbeitung in erheblichem Maße durch Maschinen ersetzt wer- 
den. Während also seit der Jahrhundertwende von einer »Feminisierung des Büros« gespro- 
chen werden kann, deutet sich jetzt »eine zunehmende Entfeminisierung« an (Deters 1982; 
420). Aber damit noch nicht genug. Durch moderne Büromaschinensysteme, so ist zu erwar- 
ten, wird auch ein Großteil der fachlich qualifizierten Sachbearbeitertätigkeiten ersetzt wer- 
den können. Unter Berücksichtigung der gesellschaftlichen Bewertung weiblicher Arbeits- 
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kraft ist anzunehmen, daß auch diese Entwicklung zu Lasten der Frauen geht und sich ihre 
beruflichen Chancen noch weiter verschlechtern. Indes scheint noch unklar, wie Reaktionen 
auf diese Kritik an einer durch Technikentwicklung vermittelten beruflichen Benachteili- 
gung von Frauen konkret aussehen könnte. 

Diesen unterschiedlichen Ansätzen einer kritischen Diskussion problematischer Auswir- 
kungen von Technik möchte ich zwei weitere anfügen, die zum Teil in Beziehung zu ihnen 
gesetzt werden können. Der eine betrifft jene relative Dequalifizierung bezüglich einer Aneig- 
nung der Produktions- und Freizeitumwelt, die durch fortschreitende Verwissenschaftli- 
chung anderer Lebensbereiche hervorgerufen wird. An sich ist zwar die damit verbundene 
Enteignung von Möglichkeiten eines sinnvollen Umgangs mit der Lebenswelt ein älteres 
Phänomen. Denn streng genommen spielt es seit der industriellen Revolution eine Rolle, in 
der ja bekanntlich begonnen wurde, handwerkliche Produktionsverfahren durch techni- 
sche, auf naturwissenschaftlicher Grundlage aufbauende zu ersetzen. Aber erst seit wenigen 
Jahrzehnten ist unsere Alltagswelt in nennenswertem Ausmaß von technischen Produk- 
tionsanlagen und technischen Produkten durchsetzt, deren naturwissenschaftliche Grundla- 
gen durch einen hohen Grad an Abstraktheit gekennzeichnet sind. Da diese modernen Ag- 
gregate meist nur noch von relativ kleinen Gruppen jeweils hochspezialisierter Experten 
durchschaubar sind, ist eine fundierte Diskussion über ihren Sinn und Zweck auf unter- 
schiedliche Kreise von Fachleuten beschränkt. Die Ausgrenzung von Nichtfachleuten, von 
‘Laien’, aus der Auseinandersetzung um den technischen Fortschritt enteignet sievon Gestal- 
tungsmöglichkeiten ihrer Lebenswelt. Der andere Ansatz ergänzt in gewisser Weise den der 
relativen Dequalifizierung. Er trägt der Tatsache Rechnung, daß wir alle als Laien janicht nur 
in einer Welt leben, die von ‘black boxes’, also unserem Verständnis unzugänglichen Bezir- 
ken durchsetzt ist, sondern daß wir durch diese ‘black boxes’ wiederum geprägt werden. Die 
technische Entwicklung bewirkt eine Veränderung der Wahrnehmungsweisen, die ebenfalls 
problematische Auswirkungen für unsere Gestaltungsmöglichkeiten der Umwelt hat. Was 
damit gemeint ist, kann am besten an einem Beispiel illustriert werden. Ein Fernsehapparat 
ist, was seine Funktionsweise betrifft, als eine ‘black box’ aufzufassen. Man weiß, welche 
Knöpfe zu betätigen sind, damit er in der gewünschten Weise läuft. Im allgemeinen braucht 
man auch nicht mehr zu wissen. Nur wenn der Apparat etwa gerade kaputt geht, wenn eine 
interessante Sendung zu erwarten ist, kann sich der Mangel an technischer Kompetenz 
schmerzhaft bemerkbar machen, weil man eben unfähig ist, ihn zu reparieren. Aber gleich- 
wohl ist es genau dieses technische System des Fernsehens, das unsere Sehgewohnbeiten zu- 
tiefst beeinflußt hat. Denn es ist in erster Linie ein Mittel zur Zerstreuung. Anders als in ei- 
nem Zustand der Zerstreutheit könnten Programmkonsumenten wohl auch gar nicht diese 
Bilderflut bewältigen, mit der sie konfrontiert werden. Zerstreutheit, das Vorherrschen einer 
oberflächlichen Wahrnehmungsweise und einer gewissen Unkonzentriertheit, kann als 
Schutzvorrichtung verstanden werden, die, einer Abschirmung gleich, die menschlichen 
Wahrnehmungsorgane vor einer dauernden Überforderung bewahrt und damit erst für eine 
Rezeption von Fernsehangeboten tauglich macht. Nun sind solche spezifischen Ausformun- 
gen von Wahrnehmungsweisen sicher von Anlässen abhängig, die sie in entsprechenden Si- 
tuationen hervorrufen. Aber sie werden auch eingeübt. Fernsehgenuß führt, um beim Bei- 
spiel zu bleiben, nicht nur zu einem Zustand der Zerstreutheit während des unmittelbaren 
Programmkonsums, sondern auch zu einer Oberflächlichkeit der Umweltwahrnehmung 
überhaupt. Selbstverständlich sollte in diesem Zusammenhang immer mit bedacht werden, 
daß der Fernsehapparat nicht isoliert betrachtet werden darf. Denn mit der Bilderwelt, die 
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uns umgibt, existieren sicher eine Vielzahl an Einflußfaktoren, die diese Tendenz verstärken. 
Beide Momente, sowohl die relative Dequalifizierung bezüglich einer Umweltangeignung 
wie auch die Veränderung der Wahrnehmungsweisen der Umwelt, erlangen durch die ak- 
tuelle technische Entwicklung eine besondere Bedeutung. Vermutlich werden sie sich auch 
im Bereich der sozialen Beziehungen auswirken; dort werden sie wohl zur Verstärkung der 
bereits angelegten ordnungspolitischen, arbeitsmarktpolitischen und sozialstrukturellen 
Entwicklungslinien beitragen. Jedoch ist auch zu erwarten, daß sie sich im menschlichen 
Stoffwechselprozeß mit der Natur bemerkbar machen. Und auch um diese Zusammenhänge 
wird es im folgenden gehen. Die Relevanz der beiden Momente für einen Umgang mit der na- 
türlichen Grundlage menschlicher Existenz wird zu untersuchen sein. Dabei wird man im 
Auge behalten müssen, daß im damit angeschnittenen T’hema der ökologischen Technikkri- 
tik einerseits die Eigendynamik technisch-industrieller Entwicklung berücksichtigt werden 
muß, andererseits aber auch ihre Einbettung in ein gesamtgesellschaftliches Gefüge darüber 
nicht vernachlässigt werden darf. 


Relative Dequalifizierung 


England war das Land der industriellen Revolution. Hier wurde zuerst durchgespielt, was 
viele andere Länder mit unterschiedlicher zeitlicher Verzögerung nachgeholt haben. Die ge- 
waltige gesellschaftliche Umwälzung, die mit der Industrialisierung verbunden war, brachte 
schrittweise eine Ersetzung handwerklicher Produktionsweisen durch technisch- industriel- 
le hervor. 

Dieser Vorgang läßt sich an der Geschichte des Technik-Begriffs nachvollziehen. In der grie- 
chischen Antike ist techn ein Begriff für alle Fertigkeiten des Menschen, werksetzend und 
gestaltend tätig zu werden. Er umfaßt auch das Künstlerische und bezeichnet somit mehr als 
das, was wir heute “Technik” nennen. In diesem weiten Sinne ist noch in der Maschinenlitera- 
tur des 17ten Jahrhunderts von den ‘Künsten’ die Rede. Das ist auch das Jahrhundert in dem 
dann, der Zeitmode entsprechend, die Neuprägung “Technica’ eingeführt wird, um die her- 
kömmlichen Dienste vornehm und gebildet zu gräzisieren. Gegen Ende des 18ten Jahrhun- 
derts wird der Begriff "Technologie’ eingeführt, um das bis dahin gebräuchliche Wort Kunst- 
geschichte zu ersetzen. Ganz ähnlich wurde in dieser Zeit die Bezeichnung Naturkunde für 
Naturgeschichte eingeführt. Im 19ten Jahrhundert setzt sich die Benennung Technik für den 
Bereich der praktischen Mechanik und das Maschinenwesen durch. Erst »seit dem letzten 
Viertel des 19ten Jahrhunders bezeichnet ‘Technik’ das Teilgebiet der Kultur, das auch heute 
damit gemeint ist, und nach 1900 hat sich der heutige Begriff von Technik allgemein einge- 
führt« (Stöcklein 1969; 32). 

Die Bedeutungsänderung des Technikbegriffs spiegelt die Resultate des Industrialisierungs- 
prozesses wieder. In dessen Verlauf hatte sich ein grundlegender Wandel in den Produktions- 
verfahren vollzogen, ein Wandel, der die handwerkliche Kunstfertigkeit durch Anwendung - 
von technischen Verfahren zunehmend verdrängte, in denen naturwissenschaftliche Er- 
kenntnisse genutzt und die Methode des naturwissenschaftlichen Experiments vorausgesetzt 
war. Marx hält das Wesentliche dieses Vorgangs fest, wenn er die Maschinerie der Industrie 
als ein Arbeitsmittel versteht, das auf »Ersetzung der Menschenkraft durch Naturkräfte und 
erfahrungsgemäßer Routine durch bewußte Anwendung der Naturwissenschaft« beruht 
(Marx 23; 407). 
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Die relative Dequalifizierung des Industriearbeiters besteht nun darin, daß er in derindustria- 
lisierten Produktion nicht mehr über das Produktionswissen verfügt. So betont Hardach in 
einer Untersuchung zur Sozialgeschichte der französischen Hüttenarbeiter, daß in der vorin- 
dustriellen Zeit das gesamte Wissen, das im Betrieb erforderlich war, von den Arbeitern ein- 
gebracht wurde. Es handelte sich um handwerkliche Kenntnisse und Fertigkeiten, die auf 
Überlieferung und praktischer Erfahrung fußen. Da die theoretischen Grundlagen des Pro- 
duktionsprozesses weitgehend unbekannt waren, hatte der erfahrene Meister eine bevorzug- 
te Stellung inne. Je besser aber der Produktionsprozeß theoretisch erschlossen wurde, und je 
mehr Ingenieure ausgebildet wurden, um so mehr wurden die produktionstechnischen Lei- 
tungsfunktionen zur Domäne von Hochschulabsolventen. Der Facharbeiter hatte sich dem- 
entsprechend nach allgemeinen Anweisungen eines Ingenieurs zu richten, dieseine Aufgaben 
im laufenden Arbeitsvollzug bestimmten (vgl. Hardach 1975; 254 f.). Teechnisierung von 
Herstellungsverfahren hat also für den qualifizierten Handarbeiter eine Reduktion einer frü- 
her vorhanden gewesenen Selbständigkeit im Produktionsprozeß zur Folge. 

Nebenbei sei bemerkt, daß parallel zu diesem Bedeutungsverlust industrielle Hilfsfunktio- 
nen entstehen, die durch angelernte bzw. ungelernte Arbeitskräfte ausgefüllt werden. Sie re- 
präsentieren Formen der absoluten Dequalifizierung (vgl. Hieber 1983; 83 ff.). 

Das Phänomen der relativen Dequalifizierung durch den naturwissenschaftlich-technischen 
Fortschritt darf nicht zu enggesehen werden. Wenn es nur als Merkmal des Funktionswandels 
der Handarbeit durch die Industrialisierung aufgefaßt wird, ignoriert man seine allgemein-ge- 
sellschaftliche Komponente. Denn die technisch-industrielle Entwicklung bewirkt ja nicht al- 
lein, daß die ehedem handwerklich gefertigten Produkte nun industriell hergestellt werden, 
sie führt auch zu ganz neuen Produkttypen. Während die eine Seite, die Veränderungen im 
Fabrikinneren, naturgemäß zunächst die dort Beschäftigten betreffen und nicht immer di- 
rekt erkennbar nach außen wirken, kommt der anderen, den Waren, ein allgemeinerer Ein- 
fluß zu. Beide wirken sich daher unterschiedlich auf Konsumenten aus. 

Die Fabrikanlage selbst wird ihnen lediglich als Bestandteil von Landschaft zugänglich sein. 
Da sie üblicherweise keine Experten bezüglich der Produktionstechniken sind, fehlen ihnen 
naturwissenschaftlich-technische Kriterien zur Beurteilung der Umweltbeeinflussung durch 
die technische Anlage. Der im alltagspraktischen Umgang mit den Gegenständen unserer Le- 
benswelt erworbene Wissensbestand reicht eben meist dafür nicht aus, sich auf die Ebene 
fachlicher Betrachtungsweisen emporschwingen zu können. Auch wenn man die naturwis- 
senschaftlichen Lehranteile der allgemeinbildenden Schulen in Betracht zieht, ändert sich an 
dieser Sachlage wenig. Denn die Schulen hinken mit ihrem Stoff immer stark hinter der aktu- 
ellen Entwicklung her, so daß er kaum von praktischem Nutzen sein kann. Und der Großteil 
des Gelernten wird von den Schülern, eben wegen dieser Lebensferne, rasch wieder verges- 
sen. Ebenso wenig wird man seine Hoffnung auf Aufklärung durch Experten setzen können. 
Denn wer versteht einen Experten wirklich? Müßte der Laie nicht bereits in gewissem Um- 
fang selbst entsprechende Fachkenntnisse besitzen, um die Informationen des Experten ver- 
arbeiten zu können? So wird man aufs Ganze gesehen nicht umhin können, hier von einem 
Verlust an Beurteilungskompetenz durch Verwissenschaftlichung zu sprechen. 

Sofern die Welt der Waren ins Auge gefaßt wird, läßt sich eine deutlichere Parallele zur relati- 
ven Dequalifizierung des Produzenten ziehen. Das Vorhandensein von industriell hergestell- 
ten Artikeln betrifft uns inähnlicher Weise unmittelbar, wie den Arbeiter die Technisierung 
seiner Produktionsmittel. Denn auch diese Gegenstände werden Bestandteil unserer Lebens- 
welt, und wir benutzen viele von ihnen täglich. Daß sie zur Einschränkung unserer Selbstän- 
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digkeit im Umgang mit unserer Lebenswelt beitragen, läßt sich einfach zeigen. Jeder techni- 
sche Gebrauchsgegenstand ist von einer Gebrauchsanleitung begleitet, die mitteilt, wie er zu 
bedienen ist. Je mehr daher solche Dinge in der Lebenswelt eine Rolle spielen, um so mehr hat 
man sich als Konsument nach Anweisungen zu richten, diesich tief in den alltäglichen Hand- 
lungsweisen verankern können. 

Das wäre an sich jedoch noch nichts Schlimmes. Jede Art der Benutzung von Gegenständen 
muß ja deren stoffliche Eigengesetzlichkeit berücksichtigen. Auch bei der Verwendung 
handwerklicher Produkte bin ich an das gebunden, was sie durch ihre Materialbeschaffenheit 
verlangen. Eine Steinguttasse muß ich eben vorsichtig behandeln, damit sie mir nicht in der 
Küche auf den Steinfußboden fällt und zerbricht. Aber die Benutzung eines technischen Ge- 
räts nach den Anweisungen einer Gebrauchsanleitung ist etwas grundsätzlich anderes. Die 
Kenntnis der Materialeigenschaften der Tasse gehört zum lebensweltlichen Wissensbestand, 
den man bereits als Kind erworben haben muß, um in der gegebenen Gesellschaft nicht zu 
Unmündigkeit verurteilt zu sein. Dieses Wissen ist durch alltägliche Erfahrung im Umgang 
mit Gegenständen erworben, also durch lebensweltliche Praxis empirisch gesichert. Im Un- 
terschied dazu bleibt der technische Apparat eine ‘black box’, ein undurchschaubares Gerät. 
Wenn ich ihn anschalte, erwarte ich, daß er seine Funktion erfüllt. Falls er das nicht tut, kann 
ich ihn zur Reparatur zu einem zuständigen Fachmann bringen. Dem kann ich höchstens ein 
paar lebensweltliche Erfahrungen berichten, wie z.B. »es hat gefunkt, als ich den Apparat an- 
schaltete«, und hoffen, daß ihm solche laienhaften Bemerkungen bei seiner Instandsetzung 
hilfreich sind. Alles andere muß ich ihm überlassen. 

Der entscheidende Punkt ist nun, daß es ganz unterschiedliche Stufen technischer Herstel- 
lungsverfahren und technischer Produkttypen gibt. Jenach Verständlichkeits- oder Abstrak- 
tionsgrad der naturwissenschaftlichen Disziplinen, auf die sie gründen, sind sie selbst dem 
Alltagsverstand leichter, schwieriger oder gar nicht mehr zugänglich. 

Die Kluft zwischen lebensweltlichem Wissensbestand und naturwissenschaftlicher Erkennt- 
nis, die ın der Wissenschaftstheorie als. epistemologischer Bruch (vgl. Bachelard 1974) be- 
zeichnet wird, hat verschieden tiefe Ausprägung. In der klassischen Physik ist dieser Bruch 
zwar vorhanden, kann aber durch das mechanistische Weltbild überbrückt werden. Laien 
werden durch diese Hilfe eine Unterstützung beim Zugang zur Wissenschaft finden. Demge- 
genüber ist er für die moderne Physik unüberwindbar geworden. Die Aussagen der atomaren 
und subatomaren Theorien sind, einmal abgesehen von ihrem mathematischen Formalis- 
mus, im Prinzip nur jenen zugänglich, die Zugang zu ihrer Erfahrungsbasis haben, also zur 
messenden Praxis des Experiments (vgl. Hieber 1983; 116 ff.). 

Was bedeutet das nun für den Umgang mit Technik? Für die Aneignung von solchen techni- 
schen Verfahren, die Erkenntnisse der klassischen Naturwissenschaften anwenden, wird 
auch der Laie noch Chancen haben. Anders wird es sich mit den jüngeren Phasen des techni- 
schen Fortschritts verhalten. Da die fachlichen Grundlagen dem Laien unzugänglich sind, er- 
öffnet sich mit ihnen ein Tummelplatz für Experten. Jeder Spezialist ist nur noch für seinen 
engen Aufgabenbereich zuständig, für alle anderen Spezialdisziplinen ist er zum Laien gewor- 
den (Abb. 1). 

Jetzt wird die Gebrauchsanweisung zum Herrschaftsinstrument. Je undurchschaubarer die 
Lebenswelt durch Verwissenschaftlichung geworden ist, um so schwieriger wirdes, praktika- 
ble Alternativen zu entwickeln und in die politische Diskussion einzubringen. Die Zwecke 
technischer Aggregate können kaum mehr kritisch hinterfragt werden. Wenn dennoch pro- 
blematische Auswirkungen öffentlich kritisiert werden, können meist nur Abwehrhandlun- 
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gen gegen fertige Planungen stattfinden. Denn die Chancen sind verschwindend gering, etwa 
durch Weiterentwicklung vorhandener technischer Mittel, Bedingungen für Bedürfnisse 
und Interessen, die in unserer heutigen Gesellschaft zu kurz kommen, bereitzustellen. Damit 
ist es nicht erst ein politisches Problem, sondern bereits eines der naturwissenschaftlich- 
technischen Informationsstruktur, die Bedürfnisstruktur der Bevölkerung mit den gegebe- 
nen hochentwickelten technischen Potenzen in Einklang zu bringen. 

Je weniger die Individuen den technisch-industriellen Wandel zu durchschauen vermögen, 
um so leichter kann sich dieser Wandel nach Maßgabe von Sonderinteressen vollziehen. 
Technik wird dadurch herrschafts-haltig. Das Marxsche Wort, »die Gedanken der herr- 
schenden Klasse sind in jeder Epoche die herrschenden Gedanken« (Marx 3; 46), wäre nach 
dieser Seite hin zu ergänzen. Der menschliche Verstand ist nämlich als binär, als aus zwei Mo- 
menten bestehend aufzufassen. Der eine Teil ist beweglich, er ist in den Köpfen lebendiger 
Menschen; der andere ist sozusagen festgewordener Geist, der durch die in unsere materielle 
Umwelt implementierten technischen Konstrukte repräsentiert ist. Der Marxsche Satz ist 
demnach nicht nur auf die geistigen, sondern auch auf die materiellen Existenzbedingungen 
zu beziehen. Für unsere Epoche ist ihm hinzuzufügen: die durch die herrschende Klasse ge- 
setzten praktischen Zwecke sind die herrschenden Zwecke der Technik. Damit vereinseitigt 
sich die Naturbeherrschung zum Abbild der Ziele der herrschenden Klasse. Das wiegt 
schwer. Kritische Gedanken sind ja viel leichter zu entwickeln als alternative Produktions- 
und Infrastruktursysteme. 

Auch die aktuellen technischen Neuerungen im Medienbereich gehören in diesen Zusam- 
menhang. Auch die Technik der neuen Medien ist von einem so beträchtlichen Abstraktions- 
grad, daß, wer sich Experten leisten kann, seine Sonderinteressen in ihre Konstruktion ein- 
fließen lassen können wird, ohne Kontrolle fürchten zu müssen. 

Auf einem vergleichsweise niedrigen Niveau der Nachrichtentechnik konnte Brecht Überle- 
gungen zu konstruktiven Verbesserungen des Radioapparates anstellen. Er erkannte bereits 
1932 hellsichtig, daß das Problem des Rundfunks darin bestand, ein Distributionsapparat zu 
sein, der lediglich zuteilt. Der Faschismus konnte mit Hilfe des Volksempfängers wenig spä- 
ter diese Eigenschaft der technischen Struktur zur unmittelbaren Machtausübung benutzen. 
Brecht machte, um demgegenüber »das Positiveam Rundfunk aufzustöbern«, wie er sich aus- 
drückte, einen »Vorschlag zur Umfunktionierung des Rundfunkse: »Der Rundfunk ist aus 
einem Distributionsapparat in einen Kommunikationsapparat zu verwandeln. Der Rund- 
funk wäre der denkbar großartigste Kommunikationsapparat des öffentlichen Lebens, ein 
ungeheures Kanalsystem, das heißt, er wäre es, wenn er es verstünde, nicht nur auszusenden, 
sondern auch zu empfangen, also den Zuhörer nicht nur zubörend, sondern auch sprechend 
zu machen und ihn nicht zu isolieren, sondern in Beziehung zu setzen« (Brecht 1932; 129). 
Dieser Vorschlag hätte möglicherweise in eine technische Konstruktion einmünden können, 
wenn die politischen Verhältnisse und die gesellschaftlichen Herrschaftsstrukturen das nicht 
verhindert hätten. 

Könnte man nun entsprechend an der aktuellen Entwicklung der neuen Medien »das Positive 
aufstöbern«? Offensichtlich ist, daß Kabel- und Satellitenfernsehen wieder Distributionssy- 
steme sind. Sie werden als solche auch sofort genutzt werden, wenn sich abzeichnet, daß dies 
rentabel ist. Aber wie wäre Kabel- oder Satellitenfernsehen umzufunktionieren? Verkabe- 
lung und das System Bildschirmtext können dazu verwendet werden, dezentralisiert Arbeit. 
in den Wohnungen der Berufstätigen ausführen zu lassen, also das alte Phänomen der Heim- 
“ arbeit wieder auf neuer technischer Stufe zu beleben. Oder sie können für den Konsum ver- 
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wendet werden, wenn Konsument und Lieferant darüber verbunden werden. Auch hier ist 
zu erkennen, daß mit solchen technischen Funktionsweisen unschwer auch Kontrollfunk- 
tionen verknüpft werden können. Jeder Tastendruck des Heimarbeiters kann mitgezählt 
und für eine Bezahlung im Akkordsystem verwertet werden. Jede Bestellung beim Waren- 
haus oder jede Buchung bei der Bank kann registriert werden, so können sie zu ungeahnter 
Rationalisierung der Datenerhebung und, als Kehrseite davon, Gefährdung des Datenschut- 
zes eingesetzt werden. Aber wie wären diese technischen Systeme umzufunktionieren, ins 
Positive zu wenden? Ich weiß es nicht. Meine Ratlosigkeit ist das Resultat der Komplexität 
und Abstraktheit dieser technischen Systeme. Sie sind für mich undurchschaubar, und so fällt 
es mir schwer, besser gesagt, wird esmir unmöglich, meine Kritik an ihnen als Vorschläge für 
Verbesserungen ihrer Konstruktion zu formulieren. 

Vielleicht war es Brecht möglich, seine Überlegungen zur Radiotheorie deswegen in kon- 
struktive Anregungen zu wenden, weil es viele Radiobastler gegeben hat (Abb. 2). WoesBast- 
ler gibt, kann die epistemologische Distanz des Laien zur Technik nicht allzu groß sein. Ba- 
steln ist zwar etwasanderesalssich den Umgangmit Technik fachlich kompetent anzueignen, 
aber auch der Bastler wird mit seinem technischen Apparat in gewisser Weise vertraut. Nun 
kann man sich beim besten Willen weder einen Satellitenbastler noch einen Laservisionbast- 
ler (Abb. 3) vorstellen. Das ist ein Zeichen dafür, daß die epistemologische Distanz deutlich 
zugenommen hat. Dem Benutzer neuer Medientechnik bleibt nichts anderes mehr übrig, als 
sich den fertig gekauften Geräten gegenüber strikt nach Gebrauchsanweisung zu verhalten. 
Es versteht sich von selbst, daß zu unterschiedlichen Techniken unterschiedliche Benut- 
zungsweisen gehören, ein Videogerät bietet andere Möglichkeiten als ein Radioapparat. Dar- 
auf kommt es an dieser Stelleaber nicht so sehr an, sondern auf einen anderen Unterschied. Er 
besteht darin, daß es dem Benutzer neuer Medientechnik endgültig unmöglich geworden ist, 
sich aus der Herrschaft der Gebrauchsanweisung zu lösen. 


Veränderung der Wahrnehmungsweise 


Der technisch-industrielle Wandel hat unsere Wahrnehmung der sichtbaren Umwelt in 
mehr als einer Hinsicht verändert. Unsere Umweltwahrnehmung wird zum einen dadurch 
geprägt, daß wir in vielen Lebenssituationen in technische Systeme integriert sind. Wir sind 
dann gewissermaßen Bestandteile von Apparaten geworden und sehen vermittelt durch die- 
se. So etwas ist zum Beispiel der Fall, wenn wir in der Eisenbahn oder im Auto reisen. Zum 
anderen wird unsere Sehwahrnehmung dadurch geprägt, daß wir eine früheren Zeiten un- 
vorstellbar große Fülle an Bildmaterial verarbeiten müssen. Diese Riesenmenge an Bildern ist 
eine Folge des Fortschritts in der Technik der Bilderproduktion und-vervielfältigung. Beide 
Formen der Einflüsse auf unsere Wahrnehmungsweise spielen deswegen eine so große Rolle 
für die gesellschaftliche Entwicklung, weil sie zum kollektiven Bestandteil der Umwelterfah- 
rung geworden sind. 

Die Folgen der Veränderung der Sehweise durch Integration in technische Systeme läßt sich 
als Technisierung der Umweltwahrnehmung fassen. Sie wird wesentlich durch die Industriali- 
sierung des Verkehrswesens bestimmt. 

Mit der Eisenbahn, einem Produkt der industriellen Revolution Englands, setzt sich eine 
Form der Technisierung des Sehens durch, die in unserer Gesellschaft zur vollen Reife ge- 
langt ist. In der vorindustriellen Zeit hieß reisen für die Ärmeren wandern, für die Reichen 
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fahren in der Kutsche. Davon unterscheidet sich die Eisenbahn zweifach. Einerseits brachte 
sie eine Emanzipation von der Natur mit sich, andererseits die Erfahrung hoher Reisege- 
schwindigkeit. 

Emanzipation vonder Natur ist zu verstehen als Loslösung von den natürlichen Bedingungen 
des Verkehrsin der vorindustriellen Zeit. DieStraßen und Wege waren schlecht, oft nicht aus- 
reichend befestigt, so daß ihre Befahrbarkeit von der Witterung abhing. Die tierische An- 
triebskraft, die Pferde vor der Kutsche, ist nur mangelhaft beherrschbar und berechenbar. 
Demgegenüber macht es det Schienenstrang, dank seines soliden Unterbaus, unmöglich, daß 
ein Fahrzeugumstürzt oder bei Regen im aufgeweichten Boden einsinkt. Und da dieSchienen 
vollkommen eben und glatt sein müssen, droht auch bei erhöhter Geschwindigkeit keine Ge- 
fahr, weil die Dampfkraft, anders als die Pferdekraft, gleichförmig und regelmäßig wirkt. Die 
mechanische Technik des Eisenbahnwesens macht alle Verkehrsakte kalkulierbar, indem sie 
animalische Unzuverlässigkeit ersetzt und störende Umweltbedingungen ausschaltet. Die 
Kehrseite davon ist allerdings der Verlust einer unmittelbar-sinnlichen Beziehung desReisen- 
den zu seiner Lebenswelt, der Verlust eines lebendigen Verhältnisses zwischen Mensch und 
Natur. Der Eisenbahnreisende merkt kaum noch etwas von der Beschaffenheit des Geländes, 
durch daser fährt. Ob der Boden, auf dem die Schienen verlaufen, sandig oder schwer ist, regi- 
striert er nicht. Das Überwinden von Steigungen, das der Insasse einer Kutsche am Erschöp- 
fungszustand der Pferde und der Wanderer an der eigenen Erschöpfung ermessen kann, 
nimmt er kaum noch wahr (vgl. Schivelbusch 1977; 16 f.). 

Die große Geschwindigkeit der Bahn sorgt dafür, daß die von ihr aus gesehene Landschaft 
»als eine durch die Bewegung konstituierte Szenerie, deren Flüchtigkeit die Erfassung des 
Ganzen, d.h. einen Überblick möglich macht« (Schivelbusch 1977; 59), beschrieben werden 
kann. Der Blick aus dem Abteilfenster wird panoramatisch, er hat die Tendenz, Details zu- 
gunsten des rundblickhaften Gesamteindrucks zu übersehen. Indem sich durch die Ge 
schwindigkeit die nahegelegenen Gegenstände verflüchtigen, der Wahrnehmung entziehen, 
verschwindet gleichzeitig der Vordergrund. Damit ist jene Raumdimension aufgelöst, die die 
wesentliche Erfahrung vorindustriellen Reisens ausmacht. »Über den Vordergrund bezog 
sich der Reisende auf die Landschaft, durch die er sich bewegte. Er wußte sich selber als Teil 
dieses Vordergrundes, und dieses Bewußtsein verband ihn mit der Landschaft, band ihn in sie 
ein, soweit sie sich in die Ferne erstrecken mochte. Indem durch die Geschwindigkeit der _ 
Vordergrund aufgelöst wird, geht diese Raumdimension dem Reisenden verloren. Ertritt aus 
dem ‘Gesamtraum’, der Nähe und Ferne verbindet, heraus... Sotrennt die Geschwindigkeit 
den Reisenden vom Raum, dessen Teil er bis dahin gewesen war« (Schivelbusch 1977; 61). 
Dieses Sehen der Landschaft durch die Apparatur hindurch, mit der ersich durch die Welt be- 
wegt, ist das Thema JMW Turners»Regen, Dampf und Geschwindigkeit« (Abb. 4). Er malte 
einen entgegenkommenden Zug, den er während eines Regens auf einer seiner Bahnfahrten 
gesehen hatte. Seinen eigenen Zug ließ er weg. Die beiden Brücken im Bild, die eine, über die 
der Zug fährt, vorne rechts, und die andere links, sind wichtige kompositorische Elemente. 
Sie sind »gegen die Ränder der Leinwand verschoben, als besäße die ganze Komposition eine 
Zentrifugalkraft« (Wilton 1979; 221). Die Bewegung der Apparatur, deren Teil Turner als 
Reisender geworden ist, geht ein in den Blick, der folglich nur noch mobil sehen kann. Der 
panoramatische Blick erfaßt nur wenig Einzelheiten, wie das kleine Boot im Fluß vornelinks 
oder die kleine Menschengruppe knapp rechts daneben. Durch die Auflösung des Vorder- 
grundes kann sich der Reisende von seiner Einbindung in die Landschaft emanzipieren. Tur- 
ner schildert die atmosphärische Wirkung einer Bahnfahrt durch den Regen. 
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Das Auto setzt in erweitertem Maßstab fort, was mit der Eisenbahn begann. Es ist auf ebene, 
mit besonderen Belägen versehenen Straßen angewiesen, damit es sich mit großer Geschwin- 
digkeit durch die Landschaft bewegen kann. Da das Auto Massenverkehrsmittel geworden 
ist, bleibt es nicht aus, daß sich die Malerei seiner annimmt. 

Howard Kanovitz, ein Fotorealist aus USA, greift in seinem »The Sugar Plum« (Abb. 5) das 
Thema der Technisierung der Umweltwahrnehmung unter neuem Aspekt wieder auf. Von 
einem stehenden Taxi aus wird eine Landschaft gesehen. Sie ist von technischen Konstrukten 
dominiert, von breiten Straßen, Telegrafenmasten und Autos. Daneben fallen die Reklameta- 
feln rechts und die Reflexion eines Werbeschildes im Rückspiegel ins Auge. Im Dämmerlicht 
verfärbte Bäume, Zeichen des organischen Lebens, sind in einiger Entfernung als Silhouetten 
zu erkennen; sie haben eher untergeordnete Bedeutung. So sieht eben heute unsere Umwelt 
aus. Das Entscheidende an diesem Bild ist jedoch, daß wir durch die Frontscheibe von der 
Landschaft getrennt sind. Die Scheibe, unten durch das Armaturenbrett abgeschlossen, rahmt 
den Landschaftsausschnitt innerhalb des Bilderrahmens ein. Anders als im Bild Turners, das 
die Seherfahrung des mit großer Geschwindigkeit bewegten Betrachters verarbeitet, geht es 
bei Kanovitz um die Umweltwahrnehmung von einem technischen Apparat aus, der uns als 
Betrachtende von der Außenwelt abschließt (vgl. Merkert 1979/80; 36). 

Zwar gab es die Möglichkeit, Landschaft durch ein geschlossenes Fenster zu betrachten, si- 
cher in vorindustrieller Zeit, auch von der Kutsche aus. Aber in diesen Fällen handelt es sich 
nicht um dasselbe wie beim Auto. Das Auto ist nur eins der vielen technischen Geräte, die für 
einen Großteil der Bevölkerung in den hochindustrialisierten Ländern Gelegenheit bieten, 
sich von der Natur zu emanzipieren. 

Wenn man im Auto fährt, muß man bei schlechtem Wetter die Fahrweise entsprechend auf 
die äußeren Umstände einstellen, aber sonst kann es einem nichts anhaben. Vom Regen wird 
“man nicht naß, Scheibenwischer sind von innen zu bedienen. Bei Kälte schaltet man die Heı- 
zung ein. Nicht einmal vor einem Gewitter braucht man Angst zu haben, denn man sitzt in 
einem ‘Faradayschen Käfig’. Der Fahrtwind wird durch die Fenster abgehalten, und wenn 
man Luftzirkulation wünscht, ist sie zu regulieren. Angenehme Geräusche werden durch die 
Autostereoanlage geliefert. So sitzt man in einem technischen Gerät, vielfältig gegenüber der 
Außenwelt abgeschottet. 

Was bedeutet es nun, daß für die Mehrzahl der Bevölkerung die Erfahrung von Landschaft, 
wenn sie durchreist wird, durch den Apparat Auto bedingt ist? Es bedeutet, daß sich der Ap- 
parat als ein mächtiger Filter zwischen die Menschen und ihre Umwelt schiebt. Dieser Filter 
sorgt dafür, daß die unmittelbar-sinnlichen Beziehungen zur Landschaft noch weiter einge- 
schränkt werden. Diese Tendenz war in der Eisenbahn der industriellen Revolution angelegt, 
sie wird mit dem Auto in unserer Zeit auf die Spitze getrieben. 

Das Auto als ein solcher Filter der Wahrnehmung ist das Thema in Kanowitz’ Bild. Zur 
Landschaft gehören nicht nur die Straße, Telegrafenmasten, Reklameschilder etc., sondern 
eigentlich auch die als Armaturenbrett angedeuteten technischen Inneneinrichtungen des 
Taxis. Denn die Technisierung des Autoinneren prägt genauso unsere Eindrücke, unser Bild 
der Landschaft, wie die in der Landschaft selbst angebrachten technischen Konstrukte und 
anderen Gegenständen. 

Wenn ich heute die technisch-industriellen Reisemittel verlasse und stattdessen einfachere 
Mittel nutze, wie z.B. dasFahrrad, sind mir Formen der Naturerfahrung zugänglich, die den 
vorindustriellen ähnlich sind. Sie sind mir neu, weil ich in einer industrialisierten Welt aufge 
wachsen bin. Komm ich beispielsweise bei einer Radtour in die Nähe eines Atomkraftwer- 
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kes, werde ich auch an einem heißen Soemmertag mit strahlend blauem Himmel hin und wie- 
der kleine Tropfen fühlen können. Sie fallen zwar in äußerst geringer Dichte, sind aber je 
nach Windrichtung deutlich zu spüren. Ihre Ursache wird klar, wenn ich meinen Blick 
schweifen lasse. Ich erkenne’die große Nebelfahne, die aus dem gewaltigen Kühlturm nach 
oben steigt. Das verdunstete Wasser des Atomkraftwerk-Kühlsystems löst sich nicht, so mer- 
ke ich, einfach in der herrlichen Sommerluft auf, sondern es kondensiert irgendwo und fällt 
in kleinen Tropfen wieder herunter. Durch unmittelbar-sinnliche Erfahrung ist mir einiges 
über die Veränderung desKleinklimas durch das Atomkraftwerk klargeworden. Wäre ich im 
Auto auf der gut ausgebauten Straße an ihm vorbeigesaust, hätte ich die vereinzelten Tropfen 
nicht bemerkt; hätte der eine oder andere meine Windschutzscheibe getroffen, hätte ich ihn 
kaum von einem toten Insekt unterscheiden können und ihn deshalb ignoriert. 

Die Technisierung der Umweltwahrnehmung hat sicher ihr Gutes: sie ist der kosmetische 
Schleier, der die schleichende Zerstörung der natürlichen Grundlage menschlicher Existenz 
verdeckt. Dem technisierten Sehen kann selbst eine sommerliche Landschaft noch schön er- 
scheinen, in der alle wichtigen ökologischen Kreisläufe tot und ausgestorben sind. Das ist zu- 
gleich seine Kehrseite. Gewalt gegenüber dem, was Natur von sich aus will, wird nicht mehr 
bemerkt. Vielleicht liegt es an der Technisierung der Umweltwahrnehmung, daß die zuneh- 
mende Zerstörung des Lebensnotwendigen in der Natur bis vor kurzem ohne jeden Wider- 
stand durchgesetzt werden konnte. 

Das Phänomen der technisierten Umwelterfahrung entfaltet seine volle Wirksamkeit erst im | 
Zusammentreffen mit einer anderen Form der Veränderung unserer Sehweise durch den 
technisch-industriellen Wandel, der Überfütterung unseres Wahrnehmungsapparates mit ei- 
ner technisch produzierten Bilderflut. 

Die Zunahme des Bilderreichtums unserer Umgebung, die durch Technisierung der Bilderpro- 
duktion verursacht ist, blieb nicht folgenlos. Sie schlug sich in formalen Eigenheiten von Bil- 
dern nieder, deren Wandel sich geschichtlich nachzeichnen läßt. Die frühen Ölgemälde sind 
bestimmt durch eine Fülle an Einzelheiten. »Die Madonna des Kanzlers Rolin« von Jan van 
Eyck (um 1390/1400 bis 1441) ist ein kleinesBild(Abb. 6). Der Kanzler, der seine Augen eben 
erst von seinem Stundenbuch erhoben hat und meditierend in die Ferne blickt, legt seine 
Hände in einer Gebärde von Lehenstreue und zugleich von Andacht zusammen. Im Re- 
liefschmuck der Kapitelle über ihm findet sich eine Bilderfolge zu Themen der biblischen 
Schöpfungsgeschichte. Ihm gegenüber sitzt die Madonna auf einer Bank. Ein Engel hält eine 
reichverzierte Kroneüber ihr Haupt. Sie ist der Thron des Jesusknaben. Er hält in der Linken 
das Attribut seiner Königsherrschaft, eine mit kostbarer Edelmetallarbeit und dem goldenen 
Kreuz geschmückten Weltkugel, während er mit der Rechten den irdischen Machthaber seg- 
net. Der Palastraum, in dem sich die Szene abspielt, gibt den Blick nach hinten durch eine of- 
fene Arkade frei. Durch diese Arkade ist ein Gärtchen mit blühenden Blumen und zwei EI 
stern zu sehen, das durch eine Brustwehr, auf der sich zwei Gestalten befinden, abgeschlossen 
ist. Im Hintergrund liegt eine Stadt mit ihrer Kathedrale, vielen Häusern und Kirchen. Sie ist 
über eine Brücke mit einer Vorstadt verbunden. Auf den Straßen, am Kai, ist eine unzählbare 
Menge kleiner menschlicher Gestalten mit schnellen Pinselstrichen angegeben. (vgl. Dha- 
nens 1980; 269-279). Allein auf der Brücke über dem Fluß befinden sich (anhand der fotogra- 
fischen Reproduktion wohl kaum zu erkennen) mehr als 30 Menschen. 

Holländische Maler des 17. Jahrhunderts verstanden es, die Stimmung von Landschaften ein- 
zufangen. Das war früheren Jahrhunderten verschlossen geblieben. Jan van Eyck hatte eine 
Gegend durch Detailtreue und sachliche Wiedergabe der in ihr vorkommenden Personen 
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und Gegenstände charakterisiert, er schilderte das Ferngelegene mit der gleichen Genauigkeit 
wie das Nahe. Die holländischen Landschaftsmaler der 17ten Jahrhunderts dagegen ordneten 
die unterschiedlichen Teile dem Ganzen unter, und jede Einzelheit wird von ihnen aufgefaßt 
als teilhabend am universellen Leben der Natur. Das erreichen sie durch eine Reihe von Stil- 
mitteln (vgl. Friedländer 1947; 109 ff.). Der Horizont liegt nahe dem unteren Bildrand; der 
Himmel, ein an sich malerischer Gegenstand, kann sich entfalten. Zeichnerische Exaktheit 
wird vom Malerischen überwunden. Statt Schönfarbigkeit herrscht fast monochrome Har- 
monie. Die Sehweise der Maler ist konsequent fernsichtig; die Bestandteile einer Landschaft 
sind eben etwas anderes als abgemalte Gegenstände, die durch die räumliche Entfernung le- 
diglich verkleinert sind. 

Die »Flußlandschaft« von Jan van Goyen (1596-1656) gehört ganz in diesen Stil (Abb. 7). 
Dennoch sind viele Einzelheiten zu betrachten, auf einen schnellen Blick erschließt sie sich 
nicht. Vor einem Wirtshaus mit Aushängeschild, das an einer erhöhten Uferstraße gelegen 
ist, begegnen sich zwei Fuhrwerke. Mehrere Männer, Frauen und Kinder sind in ihrem Zu- 
sammenhang mit unterschiedlichen Tätigkeiten beschäftigt. Ein mächtiger Baum wächst am 
Ufer, daneben sind zwei auf Pfählen über dem Wasser vorgebaute Holzhäuschen. Unmittel- 
bar rechts neben dem Baum steigt ein Mann eine Leitertreppe die Uferböschung hinauf. In 
Ufernähe sind vorne zwei Kähne mit Insassen, weiter in der Ferne ein weiterer Kahn und eine 
Segleranlegestelle. Links im Vordergrund sind drei Fischer in einem Kahn, von denen zwei 
ein Netz auslegen. Auf dem Ufer sind weiter zurück einige Gehöfte und ein die Bäume über- 
ragender schlanker Kirchturm zu erkennen. 

Innerhalb des anderen Stils wiederholt sich also gewissermaßen jenes Kennzeichen, das auch 
bei Jan van Eyck feststellbar war: das Bild ist sorgfältig ausgestaltet, um einem Betrachter, der 
Muße hat, Gelegenheit zu langem Verweilen zu geben. Daran zeigt sich, daß die Zeit, in der 
diese Bilder gemalt wurden, eigentlich arm an Bildern war. Bilder, Ölgemälde sowie Druck- 
grafik (Radierungen, Stiche), wurden handwerklich hergestellt. Ihre Produktion fand also, 
betrachtet man das Verhältnis von aufgewandter Arbeit zur erzeugten Menge, auf niedriger 
Stufe der Nutzung von Produktionskapazität statt. Ihrer Anzahl waren dadurch enge Gren- 
zen gesetzt. Sie werden sich wohl für Zeitgenossen, je nach Bekanntheitsgrad des Künstlers, 
auch in vergleichbaren Preislagen befunden haben wie Bilder heute lebender Künstler für 
uns. Das bedeutet jedoch, daß sie viel teurer gewesen sein müssen, als es heute Fotografien 
oder Posters für uns sind. Es werden also nur kleine Bevölkerungsschichten gewesen sein, die 
sich überhaupt Bilder leisten konnten. Reiche Sammler waren immer Ausnahmen. Die rela- 
tiv wenigen Bilder, die es aufs Ganze gesehen in den damaligen Gesellschaften gab, mußten so 
gestaltet sein, daß man sich an ihnen nicht zu früh satt sah. Sie mußten genügend Augenerleb- 
nisse bieten, damit sie nicht so rasch langweilig wurden. 

Wer große Entwicklungslinien in der Geschichte dingfest machen will, wird irgendwo auf 
Abweichungen stoßen. So ist es auch mit der Kunstgeschichte. Die soeben skizzierte Ten- 
denz, Bilder mit vielen Details auszustatten, läßt sich nicht nur für die Landschaftsmalerei be- 
legen, sondern auch für andere Bildgattungen, für das Genrebild, das religiöse Gemälde und 
das Historienbild ganauso wie für das Stilleben. Eine Abweichung von der großen Linie stellt 
freilich die Porträtkunst dar. Bei den Bildnissen von Einzelpersonen wurde besonders auf na- 
turgetreue Wiedergabe der individuellen Gesichtszüge, der Haartracht, auch der Kleidungge- 
achtet, also aufjeneMomente, diezur genauen Schilderungeiner Person beitragen. Manchmal 
wurden ihnen auch noch Embleme beigegeben. Aber aufeineüber das Wesentliche hinausge- 
hende Anreicherung des Porträts mit mannigfachen Einzelheiten wird verzichtet, sie könn- 
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ten ja vom Bildthema, dem dargestellten Individuum ablenken. Deshalb sind auch die mei- 
sten Einzelportäts gegen einen schlichten, einfarbigen Hintergrund abgesetzt. Andere Aus: 
nahmen von der Tendenz der vielen Details kann man bei einigen jener wenigen Künstler fin- 
den, die es fertig brachten, sich außerhalb der Stile ihrer Zeit zu entwickeln. Dazu gehört der 
späte Rembrandt, der späte Turner, oder auch Georges de la Tour. Aber dassind eben Sonder- 
fälle. Die Regel ist, daß die Bilder früherer Jahrhunderte voll von einer Fülle an Einzelheiten 
sind. Jedes dieser vielen Bestandteile trägt zur Aussage bei. Wenn die Bilder nur oberflächlich 
angeschaut, mit einem hastigen Blick überflogen werden, geht Wesentliches verloren, sie er- 
schließen sich dem Betrachter nicht. Sie waren ja auch auf Betrachter zugeschnitten, die in 
Zeiten produktionsbedingter Bilderarmut lebten. Der Bilderkonsument hatte daher — man 
möchte fast sagen: notgedrungen — Muße, sich die wenigen Bilder anzueignen, die er zuGe 
sicht bekam. Die Bilderproduzenten stellten sich auf ihre Abnehmerkreise ein, und sie taten 
das naturwüchsig, weil ihre Sehgewohnheiten nicht anders waren. 

Diese Situation änderte sich mit dem Ausgang des 19ten Jahrhunderts. Nicht schlagartig, aber 
doch merklich hatten sich innerhalb einiger Jahrzehnte die Sehgewohnbeiten auf die Techni- 
sierung der Bilderproduktion eingestellt. 

Im Jahre 1839 hatte der französische Staat die Erfindung der sog. Daguerrotypie angekauft, 
um sie der Öffentlichkeit zur freien Nutzung übergeben zu können. Bei der Daguerrotypie 
handelt es sich um ein Verfahren, Gegenstände mit Hilfe einer Kamera auf einer lichtemp- 
findlichen Platte abzubilden. Weitere Hilfsmittel oder gestalterische Nachbearbeitung sind 
dabei nicht erforderlich. Damit war die grafische Bildproduktion von den künstlerischen Fä- 
higkeiten des Zeichners und der handwerklichen Tüchtigkeit des Druckplattenherstellers 
losgelöst. In dem Maße, wie es gelang, die praktische Handhabung der fotografischen Tech- 
nik zu vereinfachen, konnte die Bilderherstellung mit der Kamera zum Massenkonsumgut 
werden. Der große Nachteil der Daguerrotypie war, daß das Bild direkt auf dem Plattenträ- 
ger, einer Silberplatte bzw. einer versilberten Kupferplatte, entstand. Sie war ein Unikat, d.h. 
man konnte von ihr keine Abzüge herstellen. Erst die Erfindung eines brauchbaren Negativ- 
Positiv- Verfahrens im Jahre 1851 eröffnete die Möglichkeit, mehrere Abzüge von einem be 
lichteten und entwickelten Negativ zu machen. Eine gut transportable Reisekamera, die ein- 
klappbare Balgenkamera, war 10 Jahre später vorhanden. Mit ihr entstand die Bildpostkarte 
als populäres Mittel, Aufnahmen von Sehenswürdigkeiten, von historischen Ereignissen und 
aus fernen Ländern zu verbreiten. Die Erfindung des biegsamen und vollkommen transpa- 
renten Rollfilms auf Zelluloidbasis in den 1880er Jahren war ein wichtiger Schritt, die Foto- 
grafie jedermann zugänglich zu machen. Damit gelang es, dem Kunden sämtliche labortech- 
nischen Tätigkeiten und Überlegungen abzunehmen und das Fotografieren auf einfaches 
Knipsen zu reduzieren. Der Amerikaner Eastman hat 1888 seine Kodak-Box-Kamera mit 
Rollfilm in den Handel gebracht und so die Amateurfotografie auf Massenbasis eingeleitet 
(vgl. Haberkorn 1981). 

Zeitlich fast parallel zur Technisierung der Bilderherstellung durch Fotografie entwickelte 
sich der technische Fortschritt der Bildreproduktion. Bereits kurz vor 1800 war die Lithogra- 
pbie, ein Flachdruckverfahren, das als Druckträger eine Steinplatte verwendet, entwickelt. 
Der lithographische Druck blieb bis in unser Jahrhundert hinein die entscheidende Grund- 
technik für Massenauflagen. Die Firma Sigl in Wien und Berlin hatte 1852 eine lithographi- 
sche Schnellpresse konstruiert. Nachdem ihr Patent auf diese Maschine nach 15 Jahren abge- 
laufen war, wurde der Markt von gleichartigen Konstruktionen überflutet. Diese Pressen 
hatten umwälzende Folgen. Sie erlaubten eine ungeheure Auflagensteigerung, und sie boten 
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die Möglichkeit sehr großer Formate. Mehrfarbigkeit wurde erzielt, indem in mehreren Ar- 
beitsgängen die einzelnen Farben von verschiedenen Steinplatten auf den Bogen gedruckt 
wurden. Zunächst mußten Druckvorlagen von Hand auf den Stein übertragen werden, seit 
den 1860er Jahren konnte ein Original fotografisch übertragen werden. Farbabstufungen er- 
reichten Farbfilter, die bei der Aufnahme vorgesetzt wurden. Die Farblithographien erober- 
ten den Bildermarkt, um 1880 wurden die Lagerbestände altmodisch gewordener Drucke, die 
noch handkoloriert waren, allgemein endgültig verramscht (vgl. Stubenvoll 1974). 

Die Industriebetriebe der Bilderreproduktion, die sogenannten lithographischen Anstalten, 
etablierten sich und hatten ihre Märkte. Sie stellten Kalenderblätter, Prämienbilder für Ro- 
manserien, Andachtsbilder, Klebe- oder Poesiebildchen, aber auch Reproduktionen nach 
Gemälden alter Meister her. Für die niederen sozialen Schichten wurden Wandbilder er- 
schwinglich, die in großer Auflage für einen internationalen Markt hergestellt wurden. Oft 
waren diese Drucke mit Ornamentrahmen oder Goldbordüren als Binnenrahmung verse- 
hen, um einen Rahmen aus Zierleisten sparen zu können. Daneben bagann die Illustration 
von Familienzeitschriften sich zu verselbständigen, aus Textbebilderungen wurden Bildbei- 
lagen (vgl. Brückner 1974). Und in der Öffentlichkeit konnte das Plakat seine Wirkung als 
Werbeträger entfalten. Der Buchdrucker Litfaß hatte schon 1855 seine erste Plakatsäule in 
Berlin aufstellen lassen. 

Durch die Technisierung der Bilderherstellung wurden die industrialisierten Länder mit ei- 
ner vorher nie gekannten Flut an Bildmaterial überschwemmt. 

Die ersten, die aus den neuen Augenerlebnissen Schlußfolgerungen zogen, waren die /mpres- 
sionisten und ihre unmittelbaren Nachfolger. Aus der Fotografie waren ihre Schnappschüsse 
bekannt. Sei es durch die Hast bei der Aufnahme, sei es durch mangelhafte Zentrierung der 
Sucher, führten die Schnappschüsse zu zufälligen, asymetrischen und unausgewogenen Bild- 
ausschnitten, oft auch zum abrupten Abschneiden der Figuren. Degas und Manet machten 
solche ‘Fehler’ des Fotografierens zum Kompositionsthema von Gemälden (vgl. Stelzer 
1978; 132 ff). 

Die durch die Reproduktionsindustrien in Riesenauflagen auf den Markt geworfenen Bilder- 
waren hatten indes noch weitergehende Folgen. Sie veränderten die Sehgewohnheiten. Wäh- 
rend früher die wenigen vorhandenen Bilder zum intensiven Betrachten einluden, kehrte 
sich jetzt das Verhältnis um. Der menschliche Wahrnehmungsapparat schützte sich durch 
Oberflächlichkeit und Nachlässigkeit gegen die auf ihn einstürmende Fülle an Eindrücken. 
Die Masse des auf ihn einstürzenden Bildmaterials zwang ihn dazu, sich für das einzelne Bild 
nicht mehr soviel Zeit zu nehmen. Man wird wohl davon ausgehen können, daß dieser so- 
zialpsychologische Effekt der Zerstörung der Muße auch noch unabhängig davon durch an- 
dere Begleiterscheinungen der Industrialisierung hervorgerufen wurde, und dadurch eine 
Verstärkung der Tendenz zur Oberflächlichkeit eintrat. 

Der »Sämann bei untergehender Sonne« von Vincent van Gogh (1853-1890) spiegelt die ver- 
änderte Sehweise wieder (Abb. 8). In einem gepflügten Feld, dessen violette Erdschollen bis 
fast zum Horizont reichen, schreitet der Sämann, begleitet von einigen Krähen. Am Hori- 
zont ist ein Feld mit kurzen reifen Weizenhalmen, links ein Gehöft. Darüber ein gelber Him- _ 
mel mit einer gelben Sonne (vgl. Hulsker 1980; 331). Das ist alles. 

Den Wandel in der Wahrnehmungsweise kann ich auch am eigenen Leib erfahren. Wenn ich 
mir für einen Besuch des Rijksmuseums in Amsterdam Zeit genommen habe, und ich gehe 
anderen Tags in das Rijksmuseum Vincent van Gogh, das nach wenigen Schritten über den 
Museumsplein zu erreichen ist, wird mir der Unterschied bewußt. Ich stelle fest, daß ich für 
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das Betrachten der Gemälde alter Meister in nur einem Saal des Rijksmuseums etwa so lange 
brauche wie für das ganze van Gogh-Museum. Beim Anschauen der alten Gemälde muß man 
sich nämlich auf die vorindustrielle Sehweise einlassen, sonst sieht man überhaupt nichts. 
Die Tendenz der Überfütterung mit Bildern hat seither nicht aufgehört, im Gegenteil, sie hat 
sich noch verstärkt. Film, Illustrierte, Fernsehen, alle zuerst schwarz-weiß, später farbig, Ne- 
onraklame, das sind die Momente der immer weiter zunehmenden Bilderflut. Entsprechend 
hat sich wiederum die Malerei verändert. In der Popkunst der 1960er Jahre sind die Bilder, wie 
bereits die des abstrakten Expressionismus, extrem großformatig. Auch mit der Anzahl der 
dargestellten Gegenstände sind sie äußerst sparsam. Das »Seebild Nr. 23« von Tom Wessel- 
mann (geb. 1931) ist 2,92 m hoch und 1,50 mbreit (Abb. 9). Unten liegt blau die See, darüber 
schematisch angedeutete weiße Wolken vor Himmelblau. Oben ist eine rote Brustwarze 
sichtbar. Das ganze ist auf eine ausgeschnittene Leinwand gemalt, die vor einer weißen Wand 
fotografiert ist. Durch das Ausgeschnittene wird eine negative Form gegeben. Die Form, die 
man sieht, ist die Form, die sich ergeben kann, wenn man neben einer Frau liegt, die am 
Strand sitzt. Man kann hoch blicken und sieht Meer und Himmel durch eine Öffnung, die 
durch Brust und Bauch auf der linken Seite, durch den aufgestützten Arm rechts und durch 
ihren Schenkel unten begrenzt ist (vgl. Stealingworth 1980; 52 f.). Dieser kleine Ausschnitt 
wirkt mit der ganzen Wucht des Riesenformats. 

Die gleiche Entwicklungslinie wie in der Kunst läßt sich auch in der Gebrauchsgrafik verfol- 
gen. Sie vor allem muß sich auf die Veränderung der Sehweise einstellen, um wahrgenommen 
zu werden und ihren Zweck zu erfüllen. So sind beispielsweise die Flächen der großen Plakat- 
wände in unseren Städten mit nur ganz wenigen, oft übergroßen Motiven ausgefüllt. 
Blickt man vor allem auf die Kunstgeschichte, muß die konstatierte Entwicklungslinie vom 
detailreichen Bild zur Einfachheit wieder mit einer einschränkenden Bemerkung versehen 
werden. Denn auch sie ist nicht frei von Abweichungen. Genau genommen müßte es sogar 
verwundern, wenn keine Abweichungen vorhanden wären. Maler lernen ja nicht selten aus 
dem Studium der Gemälde anderer, und so kommt es vor, daß sie durch überkommene Ge- 
staltungsweisen beeinflußt werden. In diesem Zusammenhang können sie vorindustrielle 
Sehweisen tradieren, manchmal tun sie das möglicherweise sogar in bewußter Kritik an der 
heutigen Oberflächlichkeit. Aber das sind eher Sonderfälle. Aufs Ganze gesehen, ist sicher 
nicht zu leugnen, daß die Technisierung der Bilderproduktion zu einer Veränderung der Seh- 
wahrnehmung geführt hat. Der Wandel vom Detailreichtum der Bilder aus der vorindustriel- 
len Zeit zur Tendenz des einfachen, mit einem Blick erfaßbaren, möglichst noch großforma- 
tigen Bild unserer Zeit ist ein deutliches Indiz. Dieses Indiz gewinnt an Gewicht, wenn man 
die Reklamebilderwelt in unserer Umgebung einbezieht. 

Bei der Tendenz unserer Wahrnehmungsweise, auf die industriell produzierte wachsende Bil- 
derflut mit Oberflächlichkeit zu reagieren, ist sicher kein abgeschlossenes Kapitel der Ge- 
schichte. Fernsehsatelliten, Verkabelung, Videosysteme, Bildschallplatten stellen eine neue 
Stufe der Technisierung der Bildproduktion dar. Unsere Wahrnehmungsweise wird sich an 
die auf uns erneut einstürzende Bilderfülle anpassen, indem sie ihre Abschirmung verstärkt. 
Überlastung produziert Abwehr. Das Aufbauen einer Schutzvorrichtung kann indes Aus- 
wirkungen haben, die alles andere als erwünscht sind. Der Schutz kann so starr und mächtig 
werden, daß er Reaktionsweisen einschränkt. 

Vielleicht läßt sich der ganze Vorgang ein bißchen mit der Funktionsweise einer Sonnenbril- 
le vergleichen. Eine Sonnenbrille ist ein Instrument, das dazu dient, übermäßige Sonnenein- 
strahlung abzuschirmen. Im Sommer kann sie draußen im hellen Licht recht nützlich sein, 
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wenn esaber regnet oder wenn man in der Wohnung ist, wird man sieabnehmen. Oberfläch- 
lichkeit als Reaktion auf Technisierung der Bilderproduktion ist hingegen eine Schutzvor- 
richtung, die, einmal erworben, nicht einfach wieder abgelegt werden kann. Das entspräche 
gewissermaßen einer nicht-abnehmbaren Sonnenbrille. Im strahlenden Sonnenschein werde 
ich mit einer solchen Brille sicher gut zurechtkommen. Gerate ich aber in eine andere Umge- 
bung, z.B. in ein Haus, oder wird es dunkel, werde ich Schwierigkeiten bekommen. Besorge 
ich mir dann auch noch, wenn die Lichtverhältnisse es erfordern, eine dunklere Sonnenbrille, 
werde ich in anderer Umgebung damit kaum noch etwas sehen können. Übertragen auf den 
Schutz der Sehwahrnehmung gegen die Technisierung der Bilderproduktion heißt das: Wie 
die Sonnenbrille eine zu große Lichtintensität abschirmt, schirmt die auf Oberflächlichkeit 
eingestellte neue Wahrnehmungsweise gewissermaßen eine zu große Reizintensität durch 
Bilder ab. Im Umgang mit der Bilderwelt ist die Wahrnehmungsveränderung ein nützlicher 
Vorgang. Habe ich esaber mit anderen Umweltbereichen zu tun, kann sie sich leicht negativ 
auswirken. Muß die Schutzwirkung noch verstärkt werden, ist es möglich, daß ich außerhalb 
der Bilderwelt fast wie ein Blinder umhertappe. 


Auswirkungen auf die Ökologie-Problematik 


Vielleicht wird man sich später einmal, aus der Distanz von einigen Jahrhunderten, fragen, 
‚ wie es möglich war, daß die Umweltzerstörung im 20. Jahrhundert so eklatante Ausmaße an- 
nehmen konnte. Die Ursachen liegen zwar auf der Hand. Wo systembedingte Zweckedurch 
ökonomische und naturwissenschaftlich-technische Rationalität verfolgt werden, wird das 
mißachtet, was die Natur von sich aus will. Die äußere Natur, die Eigengesetzlichkeiten der 
ökologischen Kreisläufe, genauso wie die menschliche Natur. Schon Marx hat das gesehen: 
»Die kapitalistische Produktion entwickelt ... nur die Technik und Kombination des gesell- 
schaftlichen Produktionsprozesses, indem sie zugleich die Springquellen allen Reichtums un- 
tergräbt: die Erde und den Arbeiter« (Marx 23, 529 f.). Aber um so mehr drängt sich die Frage 
auf, wie es kommt, daß die Zerstörung der Naturgrundlagen menschlicher Existenz lange 
Zeit keine nennenswerten Proteste hervorgerufen hat. Gehörte es nicht in den 50er und 60er 
Jahren unseres Jahrhunderts zur massenhaft gemachten Erfahrung, daß die Flüsse verdreckt 
und vergiftet wurden? Hat das zu Protestaktionen geführt? Erst aus der Anti-Atomenergie- 
Bewegung der 70er Jahre heraus hat sich ein gewisses Bewußtsein zu ökologischen Zusam- 
menhängen herausgebildet, obgleich Umweltzerstörung seit Jahrzehnten zu den Erscher- 
nungen zählten, die eigentlich nicht mehr ignoriert werden konnten. 
Diese Situation, einerseits objektiv vorhandene Fakten und andererseits keine angemessene 
Reaktion darauf läßt sich nicht allein aus den politischen Verhältnissen der Bundesrepublik 
erklären. Damit Mißstände Aktionen auslösen, muß ein Bewußtsein von ihnen da sein. Wo 
keine ausreichende Sensibilität gegenüber der Umweltproblematik vorhanden ist, fehlt die 
Grundlage für Lösungsansätze. 
Die Technisierung unserer Lebenswelt sorgt dafür, daß unsere Sensibilität gegenüber der 
Umwelt immer mehr verkümmert. Esfindet einerseitseine Technisierung der Umweltwahr- 
nehmung statt. Zwischen uns und der Umwelt tritt der Apparat als ein Filter, der unsere 
“ Wahrnehmungsweise beschränkt, z.B. das Auto bei der Landschaftswahrnehmung. Die 
Technisierung der Bilderproduktion hat andererseits dazu beigetragen, daß sich unsere 
Wahrnehmungweise durch Abschotten gegen Reizüberflutung schützen muß. Sie hat sich 
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dadurch gewandelt. Sie kann weniger Inhalte transportieren, man könnte fast sagen, sie 
nimmt sich in einer Welt von zunehmender Komplexität ein wenig dilettantisch aus. Beide 
Effekte der Technisierung verstärken sich gegenseitig. 

Man muß der Tatsache ins Auge schen, daß die Sensibilität gegenüber der Umwelt durch die 
Technisierung unterminiert wird. Das kann bedeuten, daß die Ökologiebewegung, wie sie 
seit einigen Jahren existiert, eine vorübergehende Erscheinung wird. Sie könnte sich als 
Durchgangsstadium für neue Bewegungen entpuppen, die gewisse Momente aufgreifen kön- 
nen, die in ihr bereits mitschwingen. Die direkten gesellschaftlichen Folgen der jüngsten . 
technischen Entwicklungen, wie der drohende Überwachungsstaat oder die technisch be- 
dingte Arbeitslosigkeit, wären geeignete Anlässe, oder auch die fortdauernde Wirtschaftskri- 
se, die drohende Kriegsgefahr und anderes mehr. 

Technisch-naturwissenschaftliche Aufklärung bietet nur eine fast vernachlässigbar geringe 
Chance, die verloren gegangene Sensibilität zu ersetzen. Gerade die aktuellen technischen 
Neuerungen sind ja durch einen außerordentlich hohen Abstraktionsgrad gekennzeichnet, 
ihre epistemologische Distanz zur Lebenswelt ist zu groß. Da sie zum Betätigungsfeld hoch- 
spezialisierter Fachleute geworden ist, ist der Laie darauf verwiesen, den Experten zu glau- 
ben, verstehen kann er sienicht mehr. Und Aufklärung auf der Grundlage von Glauben wäre 
ein völlig unsinniges Unterfangen. 

Damit ist freilich noch nicht alles verloren. Man kann durchaus aufästhetische Erkenntnis set- 
zen, wenn man berücksichtigt, daß sich die Wahrnehmungsweisen verändert haben. Eine Kritik 
an der herrschenden Form des gesellschaftlichen Stoffwechselprozesses mit der Natur ist 
auch in diesem Rahmen möglich. Die ästhetische Reflexion schließt keineswegs aus, daß in 
ihrem Zusammenhang argumentiert wird, im Gegenteil, sie ist oft Anlaß, die Tragfähigkeit 
von Argumenten zu prüfen. So kann auch sie zu begründeten Urteilen führen. Man sollte 
auch in unserem wissenschaftsgläubigen Zeitalter nicht vergessen, daß »die Kunst ... eine 
Quelle der Erkenntnis ist«, Ihre besondere Bedeutung entfaltet sie, »indem sie auf die Gren- 
zen hinweist, wo die Wissenschaft versagt, und einspringt, wo weitere Kenntnisse nur auf 
Wegen gewonnen werden können, die außerhalb der Kunst ungangbar geworden sind. Wir 
gelangen durch sie zu Erkenntnissen, die unser Wissen erweitern, obgleich sie keinen 
abstrakt-wissenschaftlichen Charakter tragen« (Hauser 1978; 5). 

Damit kann der Kunst in unserem optischen Zeitalter, dem Zeitalter der Bilderfülle, eine 
wichtige Funktion zuwachsen. Einen Ansatzpunkt für eine kritische Reflexion des gesell- 
schaftlichen Stoffwechselprozesses mit der Natur bietet die traditionelle Gattung der Land- 
schaftsdarstellung. 

Auf den Künstler, sei er Maler, Grafiker oder Fotograf, wartet hier eine wichtige Aufgabe. Er 
kann, vermittelt durch seine Datstellungsweise, seine Überprüfung der technisch-industriel- 
len Gestaltung der Naturgrundlage unserer Existenz mitteilen. Dem Betrachter wiederum 
steht dann, durch seine Interpretationsfähigkeit, die Möglichkeit offen, die angebotene kriti- 
sche Reflexion mit seinem Erfahrungshorizont zu vermitteln. 

Landschaftsdarstellung wird allerdings nur dann ihre Rolle der ästhetischen Erkenntnis spie- 
len können, wenn sie zwei Bedingungen erfüllt. Zum einen muß sie sich auf den konkreten, 
technisch-industriell bedingten Stoffwechselprozeß beziehen. Sie darf sich nicht in romanti- 
sche, biedermeierliche oder sonst irgendwelche Bilder der Flucht vor der schlechten Wirklich- 
keit verlieren. Dort, wo Landschaft und Landleben als Bilder einer ‘heilen Welt’ angeboten 
werden (wie es in den meisten Reklamebildern geschieht, die Landschaftsmotive verwenden), 
ist der Zugang zur Auseinandersetzung mit unserer Realität schlichtweg abgeschnitten (vgl. 
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Hieber 1982). Zum anderen wird sie diese Funktion nur erfüllen, wenn sie auch die Aufgabe 
der Vermittlung von Erkenntnis ernst nimmt. Und dazu muß sie sich eben auf die durch 
Technisierung der Lebenswelt veränderte Wahrnehmungsweise einstellen. 


Legenden zu den Abbildungen 


Abb. 1: Schematische Darstellung der Entwicklungsstufen technischer Anwendungen von Naturwis- 
senschaft: 

Die Dampfmaschine gehört noch ganz ins Zeitalter der klassischen Mechanik. Das mechanistische 
Weltbild hat die Funktion einer Brücke über die Kluft zwischen lebensweltlichem Wissensbestand und 
naturwissenschaftlicher Erkenntnis; es zerbricht mit der modernen Physik. Technik, die auf der Physik 
des atomaren und subatomaren Bereichs aufbaut, ist zum Tummelplatz spezialisierter Experten gewor- 
den. 


Abb. 2: Wilhelm Heise: Selbstbildnis am Basteltisch. um 1926. 
84x90 cm. München, Städtische Galerie im Lenbachhaus. 


Abb, 3: Laservision (Bildplatte/Bildschallplatte): 

Die Spur der Bildplatte wird von einem Laser abgetastet. Auf jede Seite paßt ein Videoprogramm von 
bis zu 1 Std. Dauer. Der Spurabstand beträgt 1,66 um, das ergibt eine Liniendichte von 600 Linien pro 
mm. Die Länge des einzelnen Informationsträgers, Pit genannt, liegt zwischen 0,5 und 1,5 um. Beim 
Herstellungsprozess ist daher auf größte Luftreinhaltung zu achten; jedes Staubteilchen beeinträchtigt 
die gespeicherte Information. Solange die Platte nicht gebrauchsfertig geschützt ist, finden alle Tätigkei- 
ten im Reinluftbereich statt. Die größte Staubquelle ist der Mensch. Alle Beschäftigten müssen daher 
spezielle Schutzkleidung mit Kopf- und Mundschutz tragen (vgl. Ahrens 1982). 


Abb. 4: Joseph Mallord William Turner: Rain, Steam and Speed — The Great Western Railway. 1844. 
91x 122 cm. London, National Gallery. j 


Abb. 5: Howard Kanovitz: The Sugar Plum. 1974, 
81 x 127 cm. Privatsammlung (Katalog der Ausstellung ‘Howard Kanovitz’, 7.12.79-27.1.80, Kestner- 
Gesellschaft Hannover, Nr. 87). 


Abb. 6: Jan van Eyck: Die Madonna des Kanzlers Rolin. um 1437. 
66x62 cm. Paris, Mus&e du Louvre. 


Abb. 7: Jan van Goyen: Flußlandschaft. 1652. 
66,7 x98 cm. Köln, Wallraf-Richartz-Museum. 


Abb. 8: Vincent van Gogh: Sämann. 1888 
64 x 80,5 cm. Otterlo, Rjksmuseum Kröller-Müller. 


Abb. 9: Tom Wesselmann: Seascape No. 23. 1967. 
292 x 150 cm. New York, Sidney Janis Gallery. 
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Oskar Negt 

Was ist und zu welchem Zweck benötigen wir heute eine 
Erneuerung des Marxismus? 

Rede zum hundertsten Todestag von Karl Marx’ 


Die Wiederkehr des hundertsten Todestages von Karl Marx ist kein gewöhnliches Jubiläum, 
wie es großen Denkern der Vergangenheit zusteht. Würde ich über einen vergleichbaren Ge- 
denktag von Kant oder von Hegel sprechen, so müßten meine Erörterungen ganz anders aus- 
fallen. Denn wie groß deren Kulturbedeutsamkeit auch für die europäische Welt gewesen 
sein mag, praktische Gewalt ihres Denkens in dem Sinne, daß sich rebellierende Massen und 
soziale Bewegungen in ihrem Selbstverständnis an Kategorien und Erkenntnissen ihrer Syste- 
me unmittelbar orientiert hätten, haben diese Theorien nicht erlangt. Es sind akademische 
Theorien geblieben, die philosophische Schulen gebildet haben: und durch Vermittlung ei- 
ner philosophischen Schulbildung waren sie imstande, auf das Denken ganzer Generationen 
von Intellektuellen bestimmenden Einfluß auszuüben — auf Marx und Engels ebenso wie auf 
Lenin und Mao Tsetung. 


1. Zur Dialektik von Wahrheits- und Wirklichkeitsgehalt 


Die Marxsche Theorie dagegen ist ihrem ganzen Wesensgehalt nach nicht auf einen Begriff 
der fertigen Welt angelegt, von der die Philosophie, wie Hegel sagt, ihr Grau in Grau malt, 
sondern sie beansprucht, Hebel einer sozialen Emanzipationsbewegung und Geburtshelfer 
einer neuen Gesellschaft zu sein. Das klingt zweifellos sehr instrumentell, ist es aber nur in 
dem Sinne, daß bewußte geschichtliche Umgestaltung unabdingbar der materiellen Eingriffs- 
kräfte bedarf. In diesem Anspruch liegt einer der Gründe dafür, daß bei aller Konsequenz des 
Denkens, die ihren Wahrheitsanspruch auszeichnet, theoretische Schlüssigkeit kein Selbst- 
zweck dieser Theorie ist. 

Wenn ich das so ausdrücke, ist darin die Gefahr eines pragmatischen Mißverständnisses ent- 
halten. Liegt die Bewährung der Marxschen Theorie prinzipiell in der Veränderung objekti- 
ver Verhältnisse, dann muß damit keineswegs der Verzicht auf immanenten Wahrheitsgehalt 
verbunden sein. Im Gegenteil, nicht die Verengung, sondern die Erweiterung des Wahrheits- 
gehalts scheint das Problem zu sein, mit der es die Marxsche Theorie zu tun hat; eine Erweite- 
rung, die auf einer Verdopplung der Aufgabenstellung beruht: als Begreifen der wirklichen 
Verhältnisse, das sich dabei jedoch nicht beruhigt und zur Ruhe setzt, und alsSprengen dieser 
Verhältnisse, was nur dann möglich ist, wenn die Kraft der begrifflichen Arbeit, die sich aus 
überschlüssigem Bewußtsein speist, die Struktur dieser Verhältnisse wirklich trifft. 


* In freier Rede habe ich folgende Gesichtspunkte zuerst auf dem Volkshochschulforum am Neumarkt 
in Köln am 4.2.1983, dann in der Sozialakademie Dortmund am 10.2.1983 vorgetragen. Ich habe sie 
dann zu einem Aufsatz verarbeitet und das Ganze wesentlich erweitert, in der Redeform jedoch mög- 


lichst beibehalten. 
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Das klingt sehr einfach, tatsächlich verweist jedoch die Feststellung, daß historische Praxis 
(nicht.die pragmatisch- instrumentelle) ein zentrales Wahrheitskriterium der Marxschen The- 
orie ist, aufein entscheidendes Problem, dessen Lösungsschwierigkeiten vieleSchwankungen 
im Umgang mit Marx und dem Marxismus mit bewirkt haben. Diese Schwierigkeiten zeigen 
sich vor allem auch dann, wenn es, wie bei Gelegenheit einesMarx-Jubiläums, darum geht, un- 
ser Gegenwartsverhältnis zur Theorie von Marx und Engelszum Thema zu machen und dabei 
gleichzeitig im Blick behalten, daß wir die äußerst spannungsreiche, widersprüchliche und 
von Tragödien durchsetzte Geschichte des Marxismus nicht als ungeschehen betrachten kön- 
nen. Was heute unter dem globalen Zurechnungstitel »Krise des Marxismus« im Umlauf ist, 
entspricht häufig dem Unvermögen vieler Intellektueller, die sich der Linken zurechnen, die 
Marzsche Theorie in ihrem substantiellen Gehalt als historische Tatsache anzuerkennen. So er- 
liegt sie unversehens dem idealistischen Vorurteil, daß Wahrheitsgeltung und gesellschaftli- 
che Genesis der Begriffe und Erkenntnisse unvereinbar miteinander sind. Für alle Ideen, die 
aus dem Werk von Marx und Engelsnicht kommen, sind sie beharrlich bemüht, Klasseninhal- 
te und Interessenursprung aufzuspüren. Sie wenden also die Maximen der materialistischen 
Geschichtsauffassung, die Marx formuliert hat, konsequent auf die bürgerliche Gesellschaft 
an, tun aber gleichzeitig so, als wäre die Ursprungsgeschichte des Marzschen Denkens selber 
der historischen Vermittlung entzogen. 

Das hat zur Folge, daß die dem Marxschen Denken innewohnende Dialektik von Wahrheits- 
gehalt und Wirklichkeitsgehalt nicht in ihren Formbestimmungen ausgetragen, sondern, nach 
je spezifischen erkenntnisleitenden Interessen, auf eine der beiden Seiten reduziert wird. Die- 
jenigen unter den marxistischen Intellektuellen, die mit den existierenden Formen jener Ge- 
sellschaften, die sich in ihrem Selbstverständnis auf Marx beziehen, unzufrieden sind, ja diese 
Formen geradezu als die völlige Umkehrung und moralische Korrumpierung der Marxschen 
Denkansätze betrachten, haben die Neigung, sich ausschließlich dem urspünglichen Wahr- 
heitsgehalt der Theorien von Marx und Engels zuzuwenden. Sie vertiefen sich in deren Werk, 
fördern immer neue Facetten seiner humanistischen Grundsubstanz zutage und gewinnen 
aus der Rekonstruktion der Originalgeschichte dieses Denkens die moralische und spekulati- 
ve Kraft für ihre politische Widerstandsarbeit, in einer Haltung, die sich von der normativen 
Kraft des Faktischen nicht einschüchtern und auf Wege führen läßt, wo die Wirklichkeit des 
Irrtums ein höheres Ansehen genießt als die Unwirklichkeit der Wahrheit. 

Dieser in moralischer und politischer Integrität begründeten Haltung ist radikal jene entge- 
gengesetzt, welche marxistisches Denken im wesentlichen dort für wahrheitshaltigannimmt, 
wo es in der Wirklichkeit existierender Gesellschaften eingebunden ist. Die These Lenins: 
»Der Marxismus ist allmächtig, weil er wahr ist«, unterstellt eine solche unmittelbare Koppe- 
lung von Wahrheits- und Wirklichkeitsgehalt, oder genauer gesagt, sie legt die Reduktion des 
Wahrheitsgehalts auf die Wirklichkeit nahe; was sich als Wirklichkeit behauptet, kann nicht 
unwahr sein. Diese marzistischen Theoretiker verfahren in ihrer interpretativen Auseinan- 
dersetzung mit Marx und Engelsso, als wäre alles, was diese gesagt haben, gewissermaßen zeleo- 
logisch deutbar, auf genau diese Wirklichkeit hin angelegt. Sie haben deshalb keinerlei Mühe, 
das Marxsche Werk nach jenen Seiten aufzuschlüsseln, die diese Wirklichkeit legitimieren. 
Die Dialektik von Wahrheits- und Wirklichkeitsgehalt, die ein Strukturelement jeder epocha- 
len Theorie ausmacht, ist einer grundsätzlich positiven Einstellung zu den jeweils gegebenen 
nachrevolutionären Machtverhältnissen gewichen, ja das, was Bewegungszentrum materiali- 
stischer Kritik war, hat sich unversehens in ein Element konterrevolutionärer Zersetzung ver- 
wandelt. Wie sehr in diesen Gesellschaftsordnungen Wirklichkeit die Möglichkeit dominiert, 
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zeigt sich auch darin, daß der vorherrschende Wirklichkeitsbegriff, als bedürfe er zusätzlicher 
magischer Praktiken der Befestigung, verdoppelt wird. Man spricht von real existierendem 
Sozialismus, so als gäbe es einen existierenden Sozialismus, der irreal wäre. Das Marxsche 
Denken in den Sog von Realität hineinzuziehen, geht so weit, daß dabei die historische Diffe- 
renz zwischen Gegenwart und Vergangenheit vollständig geopfert werden muß. 

Ich halte das isolierte Festhalten beider Positionen für fragwürdig, weil sie die immanente 
Spannung des Werkes von Marx und Engels, in der seine geschichtliche Substanz besteht, auf- 
hebt und in beiden Fällen aus einer Theorie des Geschichtsmaterialismus eine ungeschichtli- 
che, idealistische Weltanschauung macht. Anfang der sechziger Jahre hatte Jürgen Habermas 
bereits auf eine ähnliche Aufspaltung des Marxismus hingewiesen: Er sah die Trennung von 
Naturrecht und Revolution, deren Einheit für das Marxsche Denken konstitutiv ist, interna- 
tional transformiert und auf die Ideologieproduktion der feindlichen Blöcke des Ost- West- 
Konflikts verteilt. 


2. Wahrheitskriterium und Antizipation 


Die Marxsche Theorie ist eine epochale Theorie, die alle Mittel ihrer Selbstkritik enthält, ohne 
durch diese Selbstanwendung des von ihr gelieferten kritischen Mediums ihren Wahrheitsge- 
halt aufgeben zu müssen. Wenn so häufig davon gesprochen wird, daß im Zusammenhang 
der Geschichte des europäischen Denkens das Marxsche Denken einen radikalen Bruch be- 
zeichnet, dann gilt das in entscheidendem Maße zunächst für das Wahrheitskriterium selber. 
Nach herkömmlichen Vorstellungen ist Wahrheit die Übereinstimmung von Vorstellung 
und Sache. Von Aristoteles haben wir die Definition von Wahrheit: adaequatio intellectus at- 
que rei. Über die Sache wird dabei nichts ausgesagt, ob sie zum Beispiel in sich selber wahr sei. 
Wahr ist ein Übereinstimmungsverhältnis zwischen Begriff oder Vorstellung und dem dar- 
unter gefaßten Sachverhalt. Hegel hat das als eine Richtigkeitsbeziehung bezeichnet, wäh- 
rend das, was wahr ist, über die bloße Übereinstimmung von Vorstellungsinhalten undSache 
hinausgeht. Für ihn ist ein wahrer Staat nicht der, der in der Vorstellungrichtigerfaßt ist, son- 
dern der auf bestimmte Formen des sittlichen Zusammenhalts und der Gesetze begründet ist. 
Nach den traditionellen Vorstellungen wäre wahr auch eine Theorie, welche die falsche 
Wirklichkeit richtig wiedergibt. 

In unserer gesamten Denkweise ist dieses Moment der Wahrheit, wenn wir wissenschaftli- 
che Untersuchungen machen, immer auch mit enthalten. Aber es ist eben nur en Moment. 
Es ist völlig undenkbar, daß wir in unserer Zeit ganz darauf verzichten könnten, die Realitä- 
ten in ihren Tatsachenkonstellationen zu erfassen, und uns darauf beschränken, jene Per- 
spektiven und Utopien als einzigen Wahrheitsbeweis anzugeben, die über diese Realität hin- 
aus sind. Gleichwohl erschöpft sich Wahrheit in dieser Abbildverwendung der Kategorien 
gegenüber der Realität nicht. Es ist gerade die den Sachverhalten innewohnende Dialektik, 
die das Theoriebewußtsein bezeichnen und hervortreiben, in eine das bloße Nebeneinander 
zu Widersprüchen zuspitzende Bewegung bringen muß, damit die Realitätsseite der Tatsa- 
chen in ihrer punktuellen Begrenztheit die in ihnen gleichfalls steckenden Möglichkeiten 
nicht erdrückt und manifeste Realität nicht zum Irrealen, zum Phantasmagorischen wird. 
Wahrheit in diesem Sinne ist keine bloße Qualität des denkenden Subjekts, sondern ein 
subjektiv-objektives Maßstabsverhaltnis, das unabhängig von der Struktur der analysierten 
Sache überhaupt nicht zu bestimmen ist. Die Sache selber hat wahre und unwahre Kompo- 
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nenten, die allerdings, um begriffen werden zu können, auch der subjektiven Tätigkeit des 
Denkens bedürfen. 

Es ist nun charakteristisch für das Marxsche Denken, daß alle seine bestimmenden Katego- 
rien diese Doppelstruktur haben. Sie bezeichnen auf der einen Seite die Wirklichkeit in ihrer 
sinnlich-faßbaren und erfahrbaren Qualität. Auf der anderen Seite weisen sie, indem sie 
gleichzeitig immer auch die bessere Möglichkeit bezeichnen, über den jeweils erreichten Zu- 
stand der Wirklichkeit hinaus. Realität und Antizipation sind deshalb untrennbar von allen 
Marxschen Begriffen, die bestimmende Verhältnisse der Gesellschaft treffen. 

Wenn er von der Klasse spricht, so ist damit der objektive und subjektive Zustand von Men- 
schenmassen bezeichnet, die, ob sie nun wollen oder nicht, Lebensbedingungen subsumiert 
sind, durch die ihre individuellen Lebenschancen einander angeglichen werden und im Ver- 
hältnis der Klassen untereinander ein Kampfmotiv für die Umgestaltung der Gesamtgesell- 
schaft entsteht. Aber die ganze Konzeption von Klassengesellschaft hat ihren bestimmten 
Wahrheitsgehalt nicht in der Feststellung, daß es Klassen gibt oder gar Klassen immer geben 
muß, sondern gerade darin, daß diese Klassengesellschaft aufzuheben ist. Wenn es Klassen 
gibt, und wenn die Beschreibung des Zustandes dieser Klassen zutrifft, so ist damit noch nicht 
der gesamte Wahrheitsgehalt des Klassenbegriffs ausgeschöpft. Man kann es vielleicht para- 
dox so formulieren: Die Tatsache, daß es Klassen gibt, enthält in sich die normative Anwei- 
sung, die Klassengesellschaft aufzuheben und den freieren Zustand einer klassenlosen Gesell- 
schaft herzustellen. 

Was ich am Begriff der Klasse zu erläutern versuchte, gilt für eine Reihe anderer maßgebli- 
cher Kategorien in gleicher Weise. Spricht Marx von produktiver Arbeit, so beharrt er dar- 
auf, daß damit kein Stoffelement der Arbeit gemeint ist, sondern ein Verhältnis zwischen 
Lohnarbeit und Kapital. Produktiv ist die Arbeit, die Wert und Mehrwert produziert. Es ist 
immer wieder in der Auseinandersetzung mit Marx kontrovers gewesen, ob sich in dieser 
scheinbar verengten Argumentation nicht scholastische Spitzfindigkeiten eingeschlichen ha- 
ben. Der Klavierspieler soll Marx zufolge unproduktive Arbeit leisten, der Klavierbauer da- 
gegen produktive. Ein Clown, der mir zu Hause Kunststücke vorführt, leistet unproduktive 
Arbeit. Derselbe Clown, der dasselbe im Zirkus tut, leistet, weil er im Dienste eines Unter- 
nehmers steht, produktive Arbeit. Ganz abgesehen davon, daß Marx die Verengung der pro- 
duktiven Arbeit in diesem Zusammenhang vornimmt als eine Kritik der persönlichen 
Dienstleistungen innerhalb feudaler Abhängigkeit, enthält der Begriff produktive Arbeit je- 
doch die gesamtgesellschaftliche Perspektive, daß ein Zustand hergestellt werden soll, indem 
niemand von der Arbeit ausgenommen ist. Er spricht von der Republik der Arbeit, in der die 
Wissenschaft erst befreit werden könne. Produktive Arbeit in der verengten Form der Lohn- 
arbeit ist nicht nur metaphorisch mit Zwangsarbeit verknüpft, sondern real; aber sie verweist 
im gleichen Zuge auf die Möglichkeiten der Vergegenständlichung des Menschen durch 
Selbstverwirklichung. Produktive Arbeit und menschliche Produktion gehören ebenso zusam- 
men in der Perspektive möglicher Entwicklung der Gesellschaft, wie sie in der bestehenden 
Realität voneinander getrennt sind. 

Eine ähnliche Doppelstruktur steckt in den Begriffen Arbeitsteilung und Kooperation. Die 
animal spirits, die in der Kooperation wirksam sind und für die der Kapitalist nichts bezahlt, 
bilden die Unterseite von Arbeitsverhältnissen, die durch treibhausmäßige und arbeitsteilig 
gegeneinander abgedichtete Tätigkeiten bestimmt sind und die, um überhaupt organisierte 
Arbeitsprozesse zustande bringen zu können, auf genau diesen Berührungskontakt der Men- 
schen, auf ihre gesellschaftlichen Bedürfnisse angewiesen sind. Die Marxschen Kategoriensind _ 
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deshalb Richtigkeitsbeziehungen zur gesellschaftlichen Realität und implizite Wahrheitsansprü- 
che gegenüber dieser Realität in einem. 


3. Die Wiederlegungspraxis des Marxschen Denkens 
und das Memento Mori der Kategorien 


Was ich eben erläutert habe, berührt die Frage, in welcher Weise die Marxsche Theorie wider- 
legt werden kann. Daß eine innertheoretische Überprüfung seiner Aussagen am Maßstab lo- 
gischer Konsistenzen nicht ausreicht, den geschichtlichen Wahrheitsgehalt zu treffen, ergibt 
sich allein ausdem empirischen Hinweis darauf, daß diese Formen der Widerlegung geradezu 
eine Schädelstätte der guten Einwände ausmachen. Welche Energie ist nicht in diesem Jahr- 
hundert seit dem Tode von Marx darauf verwendet worden, sein Werk logisch oder wissen- 
schaftstheoretisch aus den Angeln zu heben! Wahrscheinlich gibt es keinen Theoretiker, der 
so viel Widerlegungsenergie auf sich gezogen hat. Es muß also mit den Formen der Widerle- 
gung des Marxschen Denkens eine eigene Bewandnis auf sich haben. 

Zunächst ist zu sagen, daß die Marxschen Kategorien auch dort, wo sie naturwissenschaftli- 
che Anleihen machen, nicht darauf angelegt sind, Ewigkeitsaussagen zu ermöglichen, und 
schon gar nicht kann es darum gehen, die von diesen Kategorien bezeichneten Verhältnisse 
als unveränderlich hinzunehmen. Alle Marxschen Begriffe und Erkenntnisse tragen in sich 
ein memento mori (wörtlich: gedenke, daß du sterben mußt!), ein Grundmotiv der Selbstauf- 
hebung. Die Selbstaufhebung kommt nicht dadurch zustande, daß sich die empirischen Ver- 
hältnisse mit den Aussagen nicht mehr voll decken. Das ist, wie ich zu zeigen versuchte, nur 
die eine Seite dieser Begriffe und Erkenntnisse. 

Andererseits ist die Marxsche Theorie keine Prophetie und ausschließlich auf kontrafakti- 
sche Aussagen reduzierbar. Wenn ich einen Augenblick das Wahrheitskriterium Karl Pop- 
pers heranziehe, um es in einer anderen Richtung zu verwenden, dann kann man folgendes 
sagen: Nach Popper ist eine Aussage dann wissenschaftlich realitätshaltig, wenn sie falsifizier- 
bar, aber nicht falsifiziert ist, das heißt wohl, daß sie an empirischer Wirklichkeit muß über- 
prüft werden können, diese Überprüfung an der Wirklichkeit aber übersteht, durch sie nicht 
widerlegt wird. Auch die Marzschen Kategorien stehen unter dem Druck von Falsifizierbar- 
keit. Aber das, was Wirklichkeit ist, die sie falsifizieren könnte, ist in ihrer Struktur anders ge- 
faßt. Nehmen wir an, es entstünde eine Gesellschaft, für die der Marxsche Klassenbegriff 
nicht mehr vollständiganwendbar ist, um sie in ihren charakteristischen Merkmalen zu erfas- 
sen: dann wäre immer noch die Frage, ob nicht in dieser Gestalt von klassenloser Gesellschaft 
sich ein objektiver Schein gebildet hat, der das, was mit Klassengesellschaft gleichzeitig im- 
mer gemeint ist, nämlich Ausbeutung, Unterdrückung, Entfremdung, lediglich besonders 
wirkungsvoll verdeckt. 

Nimmt man den Popperschen Begriff der Falsifikation, so muß er, angewandt auf die Marxsche 
Theorie, in der Weise verstanden werden, daß theoretische Widerlegung mit der praktischen 
Veränderung der Verhältnisse verknüpft ist. Eine wirkliche Widerlegung der Marxschen Theo- 
rie bestünde paradoxerweise darin, daß die Wirklichkeit, die sie zu erfassen versucht, durch die 
weitgehend vollzogene Emanzipation der Menschen eine ganz andere geworden ist. Die Marx- 
sche Theorie wäre mithin erst dann widerlegt, wenn es die entfremdeten Lebensbedingungen, 
die sie beschreibt, nicht mehr gäbe und die Menschen einen Zustand erreicht hätten, indem sie 
zwanglos ein sich selbst gesellschaftlich verwirklichendes Leben führen können. Dann wäre sie 
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aber auch in ihrer strengen Form überflüssig, und es könnte jener Pluralismus von Theorien 
eintreten, den viele schon heute als Alternative zu Marx annehmen, der aber nur dann seine 
verschleiernde Funktion von Herrschaft verliert, wenn die Menschen ihre eigenen Angele- 
genheiten frei und vernünftig regulieren. 


4. Die fundamentale Zwiespältigkeit in der Gegenwartsdeutung 
der Marxschen Theorie 


Geht man von der Überlegung aus, daß die Marxsche Theorie in ihrer Kerngestalt eine ge- 
schichtliche Theorie ist, so ergibt sich eine weltgeschichtliche Zwiespältigkeit, welche die Ent- 
wicklungsgesetze des Marxschen Denkens in der gegenwärtigen Welt bestimmen. Wenn es 
zutrifft, daß im Verhältnis zur Marxschen Theorie jede bloße Wiederholung oder variierende 
Interpretation ihres urspünglichen Wahrheitsgehalts ihrem Wesen widerspricht, weil sich 
dadurch im Beziehungsdreieck Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft zwangsläufig unge- 
schichtliche Aspekte einschleichen, so ist es gleichzeitig richtig, die geschichtliche Entfaltung 
des Marxschen Denkens nicht in jenen Systemen aufgehen zu lassen, die sich auf dieses Den- 
ken als einer Legitimationsfassade bestehender Verhältnisse berufen. 

Der Grundwiderspruch, dem die Marzsche Theorie als geschichtliche Theorie ausgesetzt ist, 
besteht in folgendem: Marx geht davon aus, daß es nicht die politischen Machtverhältnisse ei- 
ner Gesellschaft sind, die diese im Inneren zusammenhalten, sondern daß der gesellschaftli- 
che Zusammenhang durch die kapitalistische Form des Wertgesetzes gestiftet wird. Es ist das 
Wertgesetz, welches die Form der Produktion und des Austausches so reguliert, daß der Staat 
allenfalls hinzukommen kann, um bestimmte Disparitäten zu beseitigen. Aber die eigentli- 
che Realitätsmacht liegt in der Warenproduktion selber. Das ist die Grundlage, von der Marx 
ausgeht, um von ihr aus feststellen zu können, ob ein System für revolutionäre Transforma- 
tionen reif ist oder nicht. 

Geschichtlich hat sich jetzt gezeigt, daß gerade in jenen Ländern, wo das Wertgesetz nicht 
voll entfaltet war, wo die Warenproduktion noch nicht sämtliche Poren der gesellschaftli- 
chen Lebenszusammenhänge durchdrungen hatte, daß gerade in diesen Ländern Revolutio- 
nen stattgefunden haben. Nimmt man das Problem des gesellschaftlichen Zusammenhalts, 
so existieren in diesen Ländern traditionelle Produktionsweisen, hochkonzentriertes Kapital 
in wenigen Regionen, verschiedenartige Gemeineigentumsformen nebeneinander, so daß der 
despotische Staat notwendig ist, dieses explosive Gemisch verschiedenartiger, ungleichzeiti- 
ger Produktions- und Eigentumsformen miteinander in Ausgleich zu halten. Zwar gibtesein 
kleines, nach Maßstäben moderner Industrie entwickeltes Proletariat, aber es ist umgeben 
von einer erdrückenden Masse von Kleinproduzenten und Bauern, von denen nicht behaup- 
tet werden kann, sie seien ihrer Existenzgrundlage und ihrem Bewußtsein nach in den Mo- 
dernisierungsprozeß bereits einbezogen. Für revolutionäre Transformationen dieser Gesell- 
schaften war die Marxsche Theorie nicht vorgesehen. Er hat sie gegen Ende seines Lebens von 
dieser Anwendung nicht völlig ausgeschlossen, aber wohl doch gesehen, daß Revolutionen 
in unterentwickelten Gebieten auf die revolutionäre Umgestaltung in den entwickelten Län- 
dern angewiesen sind, wenn sie das Programm der sozialen und politischen Umgestaltung ob- 
ne bürokratische Deformierungen durchführen wollen. 

Es ist also der Widerspruch entstanden, daß es Revolutionen dort gegeben hat, wo die Ver- 
hältnisse nicht so waren, wie sie von Marx angenommen wurden, damit Revolutionen ihren 
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Emanzipationscharakter behalten, und dort, wo die Verhältnisse für wirkliche revolutionäre 
Transformationen reif waren, hat es keine Revolutionen gegeben. Es liegt auf der Hand, daß 
man jetzt nicht im Wege einer nach den Prinzipien entwickelter Gesellschaftsordnungen for- 
mulierten moralischen Weltanschauung die Auffassung vertreten kann, es wäre besser gewe- 
sen, daß bei diesen unreifen Verhältnissen Revolutionen nicht stattfinden, sondern daß man 
abwartet, bis die Verhältnisse entsprechend der Marxschen Annahme gereift sind. Auch in ei- 
ner solchen Auffassung liegt ein blindes, ungeschichtliches Element. Nimmt man aber die 
Realitätsmacht des Marxismus dort, wo er die Massen tatsächlich ergriffen hat, dann muß 
man gleichwohl darauf beharren, die Marxschen Maßstäbe für revolutionäre Transformatio- 
nen buchstäblich zu nehmen. 

Selbstverständlich geht die Marxsche Theorie nicht davon aus, daß für Zwecke einer nachge- 
holten Industrialisierung und Modernisierung der Gesellschaft die in den bürgerlichen Ge- 
sellschaften erkämpften Rechte der Arbeiter eingeschränkt werden dürfen. Diese Rechtesind 
prekär gewesen in allen Phasen der bürgerlichen Gesellschaft, aber sie waren nie ganz abge- 
schafft, wenn man von der Travestie des Kapitals im Faschismus absieht. Für Marx war es un- 
denkbar, daß die Mechanismen der bloß repräsentativen Demokratien und der ihnen ent- 
sprechenden Systeme bürgerlicher Öffentlichkeit aufgehoben werden könnten, ohne sehr 
viel freiere und offenere Formen der Öffentlichkeit an ihre Stelle zu setzen. Seine Kritik der 
bürgerlichen Öffentlichkeit richtet sich auf deren Begrenztheit, und der Sinn der Kritik be- 
steht darin, die Meinungsäußerungsfreiheit, die Freiheit der Koalitionen und der Versamm- 
lungen zu erweitern und nicht abzuschaffen. 

Wir stehen jetzt geschichtlich vor einem merkwürdigen Tatbestand. Wir scheinen gezwun- 
gen zu sein, gleichsam die Kantische Kritik des ontologischen Gottesbeweises zurückzuneh- 
men, indem wir sagen, daß das Marxsche Denken dort Realitätsmacht, also etwas Zusätzliches 
zur bloßen Theorie, gewonnen hat, wo die Bedingungen zur wirklichen Emanzipation nicht 
günstig waren. Indem diese Systeme, aus dem geschichtlichen Legitimationsmangel heraus, 
sich immer wieder die Realitätsmacht selber bestätigen müssen, bildet sich Ideologie freilich 
im klassischen Sinne, als notwendig falsches Bewußtsein. Kant hatte gesagt, »hundert wirkli- 
che Taler enthalten nicht das mindeste mehr, als hundert mögliches; Sein ist offenbar kein re- 
ales Prädikat, d.h. ein Begriff von irgend etwas, was zu dem Begriffe eines Dinges hinzukom- 
men könne. Das war ein Einwand gegen den ontologischen Gottesbeweis, der darin bestand, 
daß zur Vorstellung Gottes, des allervollkommensten Wesens, notwendigerweise die Exi- 
stenz hinzukommen müßte. Die Vorstellung Gottes sei nicht als ens realissimum zu nehmen, 
wenn in ihr nicht die Existenz enthalten sei. 

Das ist die theoretische Seite der Widerlegung des ontologischen Gottesbeweises. Für den klu- 
gen bürgerlichen Praktiker, der Kant auch war, sieht die Sache jedoch etwas anders aus. » ... in 
meinem Vermögenszustande ist mehr bei hundert wirklichen Talern, als bei dem bloßen Be- 
griffe derselben (d.i. ihrer Möglichkeit). Denn der Gegenstand ist bei der Wirklichkeit nicht 
bloß in meinem Begriffe analytisch enthalten, sondern kommt zu meinem Begriffe (der eine 
Bestimmung meines Zustandes ist) synthetisch hinzu, ... «. DieMarxsche Theorie ist, wie die 
elfte Feuerbach-"These zeigt, eine auf praktische Veränderung angelegte Theorie. Insofern ist 
es nicht grundlos, die Frage zu stellen, wo sie die Welt wirklich verändert hat, wo etwas syn- 
thetisch hinzukommt. Man kann sich natürlich auf Sickereffekte zurückziehen, indem man 
sagt, viele Erkenntnisse der Marxschen Gesellschaftstheorie sind, ohne daß man das noch im 
einzelnen benennen könnte, in diemodernen Wissenschaften eingegangen und haben Teilan 
der Realitätsmacht dieser Wissenschaften. Das ist die eine Seite der Marxschen Wirkungsge- 
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schichte, die er mit seinen Schriften sicherlich auch im Auge gehabt hat. Im Grund war aber 
seine Skepsis gegenüber der umgestaltenden Bedeutung bloßer Wissenschaft so groß, daß er 
sich, wie er in den »Klassenkämpfen in Frankreich feststellt, eine wirkliche freie, das heißt: 
ihren praktischen Emanzipationsaufgaben gerecht werdende Wissenschaft nur in einer Re- 
publik der Arbeit, in einer frei organisierten Gesellschaft, vorstellen konnte. 

Kritik und Parteilichkeit gehören im Marxschen Werk noch zusammen. Parteilichkeit kon- 
stituiert sich bei ihm durch Entfaltung des wissenschaftlichen Wahrheitsgehalts in der radika- 
len, das heißt an die menschliche Wurzel gehenden Kritik alles Bestehenden. Eine von diesem 
entfalteten Wahrheitsgehalt getrennte Parteilichkeit für die Sache des Sozialismus und des 
Proletariats würde Marx für ein geschichtsloses Abenteuer halten. Gleichzeitig aber ist die 
theoretische Rekonstruktion der für die modernen Welt bestimmenden Bewegungsgesetze, 
ohne Züspitzung der Verhältnisse auf ihre Veränderungsfähigkeit, die entschiedene Partei- 
lichkeit vorausgesetzt, eine Verlängerung der Blindheit gegenüber den herkömmlichen Ge- 
schichtsmächten. Das Auseinandertreten von Parteilichkeit und Kritik ist jedoch ein wesent- 
liches Charakteristikum der Entwicklungsgeschichte des Marxismus. Diese Aufspaltung 
zeigt sich sowohl in der internen marxistischen Wissenschaftsgeschichte als auch in der inter- 
national übersetzten Neuformierung der Klassenfronten. Ist der sogenannte westliche Mar- 
xismus darauf bedacht, die verletzte Ehre des durch Kritik konstituierten Wahrheitsgehalts 
der Marxschen Theorie wieder gut zu machen (am deutlichsten wohl in der Frankfurter 
Schule, die ihren Marxismus deshalb auch Kritische Theorie nennt), so ist die Leitnorm der 
marxistischen Legitimationsanforderungen des Stalinismus ganz und gar auf Parteilichkeit 
gerichtet: die bedenkenlose Vereidigung des Marxismus auf die Verteidigung des »Vaterlan- 
des des Sozialismus«. 


5. Orthodoxie und Fremdidentifikation 


Es bedürfte nun keiner besonderen Anstrengung, die Dialektik zwischen Realitätsmacht und 
Wahrheitsgehalt des Marxschen Denkens zu entfalten, wenn diese Trennung von Parteilich- 
keit und Wahrheit ihre eindeutigen Frontstellungen behalten hätte. So könnte man sich mit 
der Feststellung beruhigen, daß die revolutionären Entwicklungen in industriell unterent- 
wickelten Ländern zwar mit Hilfe Marxscher Modernisierungsvorschläge begründet wur- 
den, daß damit aber nicht unbedingt eine sozialistische Transformation der Gesellschaft zu- 
stande kommen muß. Eine solche Entzerrung hat sich aber als unmöglich erwiesen. Das in 
geschichtlichen Realitäten verankerte Marxsche Denken hat die gesamte Marxismus-Diskus- 
sion auch in den Ländern, für die die Marxsche Theorie in ihrer Originalität vorgesehen war, 
in einem so entscheidenden Ausmaße überformt und geprägt, daß kein Schritt der Argumen- 
tation in der Wiederherstellung des ursprünglichen Ansatzes des Marxschen Denkens mög- 
lich ist, ohne gleichzeitigKritik am »real existierenden Sozialismus« und seinen Folgeerschei- 
nungen zu üben. Denn das Marxsche Denken ist, mit dem Gütestempel gelungener Revolutionen 
ausgestattet, in die westeuropäischen Ursprungsländer zurückgekehrt und hat sich hier zu einer 
neuen Orthodoxie verdichtet. Die Folge davon ist gewesen, daß sich die Veränderung der ge- « 
sellschaftlichen Realität in diesen Ländern gerade jenem lebendigen Forschungsblick entzie- 
hen mußte, der grundlegend für die Marxsche Aneignung der Realität war. Der Aufspaltung 
von Parteilichkeit und Kritik entsprach eine ganz andere, nämlich die Trennung von For- 
schungs- und Darstellungsweise. Wer nicht die Marxschen Buchstaben in der Produktform sei- 
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nes Werkes verwendete, geriet sehr leicht in den Verdacht des Revisionismus. Das Buchsta- 
ben-Gelehrtentum, stets charakteristisch für formale Orthodoxien, machte sich breit und er- 
drückte vollständig die lebendige Forschungsweise, in der Marx selber an die Gesellschaft sei- 
ner Zeit herangegangen war und welche das einzige Mittel hätte sein können, sich von den 
veränderten Verhältnissen des sozialstaatlich transformierten Kapitalismus einen Begriff zu 
machen. 

Es ist nicht die Aufgabe dieser Überlegungen, im einzelnen weiterzuverfolgen, in welcher 
Hinsicht man zum Beispiel von der sowjetischen und chinesischen Entwicklung als von Ge- 
sellschaftsordnungen mit ganz eigener Struktur sprechen kann. In beiden Gesellschaften ist 
jedoch der Marxismus in je spezifischer Weise Assimilationsprodukt des okzidentalen Ratio- 
nalismus mit den dort vorherrschenden Denkformen und dem in.langen Traditionen ausge- 
bildeten Natur- und Weltverständnis. Diese Formen des Sozialismus an Marx zu messen, hat 
nur Sinn, wenn man gleichzeitig den völlig selbständigen Charakter dieser von Bahro zutref- 
fend als protosozialistisch gekennzeichneten Gesellschaftsordnungen anerkennt. Der Wahr- . 
heitsanspruch in diesen Gesellschaften ist nicht dokumentiert in der Marxschen Theorie, son- 
dern ergibt sich primär aus der immanenten Entwicklungslogik dieser Länder; erst von dieser 
Grundlage aus wird der wirkliche Anteil des Marxschen Denkens an deren revolutionären 
Prozessen erkennbar. ; 

Damit wir einen neuen Zugang zu Marx gewinnen, müssen wir das Marzsche Denken deshalb 
aus Organisationszusammenhängen herauslösen, die über ein halbes Jahrhundert die politi- 
schen und kulturellen Klassenkampffronten bestimmt haben: ich meine dieDritteInternatio- 
nale. In ihr war, spätestens seit 1927, die Idee des»Sozialismus in einem Lande« verkörpert, der 
das Bollwerk gegenüber faschistischen und bürgerlichen Herrschaftsformen darstellen sollte 
und sich als der genuine Erbe der Marzschen Theorie verstand. Der zweite Zusammenhang, 
der sich bildete, ist von den Reaktionsweisen auf diese Monopolansprüche revolutionären 
Denkens nicht ganz frei. Was sich nach 1917 als die Zweite Internationale der Sozialdemokra- 
tie darstellte, ist auf der einen Seite durch die Veränderungserfahrungen des kapitalistischen 
Systems geprägt, andererseits aber auch durch die Abwehr einer Form des Sozialismus, der 
sich auf Marx berief, aber sein Emanzipationsversprechen in der Realität der sowjetischen 
Entwicklungnicht halten konnte. Es scheint mir keineswegs eine kühne Behauptung zu sein, 
daß dieSozialdemokratie längst abgestorben wäre, wenn es den Stalinismus nicht gegeben hät- 
te. Tatsächlich hat die stalinistische Version des Marxismus, eine bloße Legitimationsfassade 
von Herrschaft, mehr zur Diskreditierung des Sozialismus in der Welt beigetragen, alsalle re- 
aktionäre Propaganda gegen den Marxismus zusammengenommen. In einer Kontroverse 
zwischen Lukäcs und Bloch wurde klar ausgedrückt, wieessich mit diesen Verkehrungen ver- 
hält. Für Lukäcs war auch der schlechteste Sozialismus immer noch besser alsder beste Kapita- 
lismus. Bloch hattedagegen mit Recht eingewendet, der schlechteste Sozialismus seieben kein 
Sozialismus mehr und sei deshalb um vieles gefährlicher, weil er zur Diskreditierung der sozia- 
listischen Idee in der Welt beitrage. Wir befinden uns heute in einer Situation, in der wir Marx 
neu lesen müssen. Diese Forderungtritt in gesellschaftlichen Krisensituationen immer wieder 
auf und ist insoweit nicht neu. Wenn ich davon spreche, daß wir Marx neu lesen und studieren 
müssen, dann auch in dem Sinne, daß wir uns von den Fremdidentifikationen mit vorgemach- 
ten und nachempfundenen Revolutionen in anderen Ländern und den damit verknüpften 
Denkweisen befreien müssen. Diese Fremdidentifikationen hat es in den vergangenen fünf- 
zehn Jahren in ganz verschiedenen Zusammenhängen häufig gegeben, und sie haben dazu ge- 
führt, daß die lebendige Anwendung der Marzschen Kategorien und Ereignisse auf die kon- 
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kreten Verhältnisse der jeweiligen Länder blockiert wurde. In der zweiten Hälfte der siebzi- 
ger Jahre ist eine Ernüchterung gegenüber solchen Fremdidentifikationen eingetreten, weil 
viele dieser an anderen Verhältnissen bewunderten Projekte der Gesellschaftsveränderung 
entweder zerstört worden sind oder nicht den Verlauf genommen haben, den sich die soziali- 
stische Intelligenz in diesem Lande vorgestellt hatte. 


6. Ein neues Marx-Studium ist nötig 


Angesichts dieser geschichtlichen Veränderungen der Marzschen Theorie und des Zwie- 
spalts, in dem sie steht, scheint es mir unmöglich zu sein, eine Erneuerung des Marxschen 
Denkens vorzuschlagen, ohne sie als substantiell geschichtliche Theorie anzuerkennen und 
die Mechanismen ihrer Verwicklungen in der Geschichte sichtbar zu machen. Ein wesentli- 
cher Gesichtpunkt dieser Erneuerung besteht in der Erkenntnis, daß die Ausgrenzung von 
Theorien und Realitäten, die Resultat jener Monopolstellung der Marx-Orthodoxie ist, nicht 
. miteinem Schlage und nicht ohne Bewußtsein der Gründe für diese Ausgrenzungen rückgän- 
gig gemacht werden kann. Heute besteht bei vielen, die unsicher geworden sind, aber gerne 
alles beim alten lassen möchten, die Neigung, diese Ausgrenzungsgeschichte dadurch zu 
überspielen, daß man dem Marxschen Werk »Und-Verbindungen« hinzufügt. Was moderne 
Wissenschaften zutage gefördert haben, ob es nun die Psychoanalyse, die Industriesoziologie 
oder die Sprachtheorie ist, wird mit einem »Und« an den Kategorien- und Erkenntniszusam- 
menhang des Marxismus angehängt: Marxismus und Naturwissenschaft, Marxismus und 
Psychologie, Marxismus und Ökologie usw. Fast jede neue Bewegung, die in der Gegenwart 
auftritt und die mit einer theoretischen Selbstreflektion verknüpft ist, produziert ein solches 
neues Und. 

Das sind verschiedenartige Versuche, die wissenschaftliche Entwicklungsgeschichte desMar- 
xismus, die durch Ausgrenzung bestimmter Erfahrungsgehalte bestimmt ist, deren sich dann 
bürgerliche Wissenschaften annahmen, nachträglich im Wege der äußerlichen Erweiterung 
wiederum zu vervollständigen. Dabei wird unterstellt, daß die Wirkungsgeschichte des 
Marxschen Denkens nach normalen Gesetzen einer Theoriegeschichte abgelaufen ist, nur 
eben neue Theorien und Realitäten entstanden sind. Darin zeigt sich jedoch eine Bewußtlos- 
igkeit im Umgang mit der materialistischen Geschichtsauffassung, bei dem die Konstitution 
der gesellschaftlichen Realität im Zusammenhang des Widerspruchs zu den Marzschen Ideen 
unbegriffen bleibt. Warum der Marxismus in seiner Entwicklung wichtige Teile praktischer 
Bewegungen und theoretischer Analysen, die im zwanzigsten Jahrhundert aufgetreten sind, 
nicht wahrgenommen oder sogar verdrängt hat, das ist der Entwicklung dieser Wissenschaft 
nicht äußerlich. Bloße nachträgliche Und-Verbindungen weben am ideologischen Faden der 
geschichtslosen Rekonstruktion des Marxschen Werkes weiter. 

Grundvoraussetzung für die Wiederherstellung einer lebendigen Umgangsweise mit dem 
Marxschen Denken und damit der Möglichkeit, die Geschichte des Marxismus unter Ge- 
sichtspunkten ihrer Ausgrenzungen zu untersuchen, ist die Anerkennung der historischen 
Schranke der Marxschen Theorie selber. In dieser Anerkennung liegt kein Einwand gegen ih- 
ren Wahrheitsgehalt, sondern im Gegenteil: Wahrheit konstituiert sich allererst durch Ge 
schichte, hat, wie Walter Benjamin es formulierte, einen Zeitkern. Wer meint, daß die Gene- 
sis von Erkenntnissen ein Makel an deren Geltung ist, fällt auf den ideologischen Schein der 
bürgerlichen Ursprungsphilosophie zurück. Was Marx dem Denkriesen Aristoteles, wie er 
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sagt, zuschreibt, nämlich eine historische Schranke, ohne den Wahrheitsgehalt seiner Theorie 
im mindesten zu schmälern, muß auch auf ihn selber anwendbar sein. 

Eine solche Anerkennung der historischen Schranke des Marxschen Denkens ermöglicht uns 
selber, mit diesem epochalen Werk geschichtlich umzugehen. Einer der Folgen dieser Aner- 
kennung wäre, daß wir aus der abstrakten Alternative, entweder alles, was Marx geschrieben 
und gedacht hat, wahr hinzunehmen oder als falsch zu verwerfen, herauskommen können, 
Der Zwangscharakter, der in dieser Alternativlogik liegt, hat sehr viel zur Erzeugung und 
Verbreitung von antimarxistischem Denken beigetragen, das wenigstens zu einem gewichti- 
gen Teil eine Wahrheitsreaktion auf die scholastischen Konstruktionen ist. Diese abstrakte 
Alternative hat auch dazu geführt, daß es seit Marx’ Tod verschiedene Wellenbewegungen 
gab, in denen Phasen ausgetrockneter Orthodoxie mit solchen des emotionalen Antimarxis- 
mus einander abwechselten. Die Geschichte dieser Orthodoxie ist begleitet von dem schat- 
tenhaften Weltverständnis der Renegaten und der Dissidenten. 

Wenn wir uns geschichtlich zu Marx verhalten, geht es aber nicht darum, nach dem Schema , 
absolutistischer Wahrheitsansprüche zu urteilen. In dieser Globalkonfrontation, ob alles im 
Marxschen Denken wahr oder falsch sei, stellt sich die entscheidende Frage überhaupt nicht, 
ob es richt eher darum geht, im einzelnen zu bestimmen, wo erfüllte und wo unerfüllte Pro- 
gramme im Marxschen Denken vorliegen. Erfällt ist mit Sicherheit das Programm der Kapital. 
Analyse, Unerfüllt das Programm der Subjekt-Konstitution. Alles, was Marx gesagt hat, ist 
richtig. Aber er hat nicht alles gesagt, was für das Begreifen der modernen Welt notwendig 
ist. Das KAPITAL muß nicht noch einmal geschrieben, allerdings auch nicht bis zur Besin- 
nungslosigkeit in den alten Kategorienzusammenhängen wiederholt werden. Wenn wir er- 
füllte von unerfüllten Programmen unterscheiden, dann erkennen wir gleichzeitig an, daß 
Marx hauptsächlich dort eine wissenschaftliche Entfaltung eines Gegenstandes vornimmt, 
wo eine entfaltete Wissenschaft bereits existiert. Wie sollte er über die Konstitutionsprinzi- 
pien des Subjekts wissenschaftlich reden, wenn es eine Psychologie im Sinne der Erforschung 
der innerpsychischen Instanzen und der Triebschicksale zu seiner Zeit nicht gegeben hat! 
Gerade wenn man davon ausgeht, daß Marx in aller Bescheidenheit seine Theorie in der dop- 
pelten Funktion gesehen hat: der Anleitung zur Forschung und der Anleitungzum Handeln, 
ist Vorsicht geboten in der Festlegung, worin authentisches materialistisches Denken be- 
steht. Was Forschung anbetrifft, so ist für uns wahrscheinlich sehr viel mehr aus der Art und 
Weise zu lernen, wie Marx selber mit Theorien und gesellschaftlichen Verhältnissen umge- 
gangen ist, als durch die Wiederholung seiner Darstellungslogik, die sehr stark der Tradition 
der großen bürgerlichen Philosophie verpflichtet ist: der Kantischen Kritik der Reinen Ver- 
nunft und von Hegels Wissenschaft der Logik. Dialektik ist ja, wie Marx selber hervorhebt, 
die Form des Denkens, die sich im Material bewegt, und zwar so, daß über das Material nicht 
äußerlich verfügt wird, sondern in der Anstrengung des Begriffs sich dieses Material in seiner 
Eigenbewegung zusammenfügt. Hegel hatte davon gesprochen, daß Dialektik das reine Zu- 
schauen wäre. Aber dieses Zuschauen sei nur möglich durch äußerste Anstrengung, durch die 
Arbeit des Begriffs. Wenn ich von einer Priorität der Forschungslogik im Verhältnis zur Darstel- 
lungslogik spreche, dann im Sinne des genuin Marxschen Gedankens, fertige Resultate in de- 
ren Produktionsprozesse rückzuübersetzen; so verfährt er ja in seiner gesamten Kritik der 
Politischen Ökonomie. Nicht die Produkte werden in Beziehung zueinander gesetzt, son- 
dern die zugrundeliegenden Produktionsprozesse. 

In drei Problemzusammenhängen will ich den Versuch machen, jene Perspektiven zu be- 
zeichnen, in denen mir eine Erneuerung des Marxismus möglich und sinnvoll erscheint. Es ist 
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eine exemplarische Darstellung, die nicht das gesamte Werk von Marx einbezieht, sondern 
für Verhältnisse zuspitzt, die für uns heute von besonderer Bedeutung sind. Es geht mir dabei 
freilich nicht um den Versuch, alles, was an geschichtlich Neuem aufgetreten ist, nachträg- 
lich den Korpus der Marxschen Kategorien und Erkenntnisse zu integrieren. Da die Marx- 
sche Theorie ihrem Wesensgehalt nach auf die fortgeschrittenen bürgerlich-kapitalistischen 
Länder bezogen ist, erscheint es sinnvoll, ihren Wahrheitsgehalt in erster Linie so zu disku- 
tieren, daß ihre Geschichte unter den spezifischen Entwicklungsbedingungen dieser Länder 
rekonstruiert wird, ohne sich dem Parteilichkeitsgebot jener gelungenen Revolutionen aus- 
zusetzen, die sich ebenfalls auf Marx berufen. Die Tatsache, daß allzu gerne mit geborgten 
Realitäten gearbeitet wurde, hat wesentlich dazu beigetragen, unter unseren eigenen gesell- 
schaftlichen Bedingungen ein kritisch-produktives Verhältnis zum Marxschen Denken zu 
entwickeln. 

Zunächst ist es die immer wieder gestellte Frage nach der Verfassung des Proletariats als dem 
Träger einer historischen Mission der Veränderung, Es hat viele Verabschiedungen des Pro- 
letariats von der historischen Bühne gegeben, aber die Tatsache, daß davon immer wieder ge- 
redet werden muß, zeigt, daß dieser Punkt bis zum heutigen Tage keine für alle Menschen 
durchsichtige Plausibilität erlangt hat. Das zweite Problem ist bezogen auf die Konstitutions-, 
geschichte der Subjekte. Daß die Menschen nicht nach rein neurophysiologischen Gesetzmä- 
Rigkeiten denken und handeln, nach bedingten Reflexen oder nach Abbild-Schemata, dringt 
immer stärker ins Bewußtsein auch der orthodoxesten Vertreter einer materialistischen Psy- 
chologie. Wenn wir den Marxschen Begriff vom Menschen als Ensemble gesellschaftlicher 
Verhältnisse ernst nehmen, so wie er selber dieses Ensemble als inneres Gemeinwesen deute- 
te, dann ist anzunehmen, daß er für das Subjekt die gleiche oder eine höhere Komplexität an- 
genommen hat wie für das äußere Gemeinwesen, den in sich gegliederten Aufbau einer hoch 
entwickelten Gesellschaftsordnung. Der dritte Zusammenhang betrifft das veränderte Ver- 
hältnis von Arbeit, Produktivkräften und Natur. Was heute unter ökologischen Fragestel- 
lungen auftritt, ist kein spezialisiertes Problem der gesellschaftlichen Produktion und der 
Organisation des sozialen Zusammenlebens, auch nicht der. Beziehung zur Natur, sondern 
berührt den spezifischen Charakter der industriellen Zivilisationsgeschichte insgesamt. 


7. Das Proletariat als Substanz und die proletarischen Eigenschaften 


Die Frage nach dem historischen Subjekt ist in der Geschichte des Marxismus derart substan- 
tialisiert worden, daß sie die Erforschung der proletarischen Szbjekte, wie die einzelnen prole- 
tarischen Eigenschaften sich zusammensetzen, völlig erdrückt hat. Der Substantialisierung 
des Proletariats zu einer geschichtsphilosophischen Größe entspricht die Blickverengung ge- 
genüber den alltäglichen, gewissermaßen weltlichen Eigenschaften des einzelnen Proletariers 
und der Kollektivformen, in denen die unterdrückten Menschen ihren Kampf für Befreiung 
führen. Die Auffassung, eine Klasse, Gruppe oder Schicht könne aufgrund ihrer Seinslage 
oder ihres höheren gesellschaftlichen Bewußtseins Subjekt der Geschichte sein, ist ohnehin 
immer fragwürdig gewesen. Freilich ist die Alternative zur Substantialisierung des Proleta- 
riats nicht die Auflösung der Klassen in bloße individuelle Gesamtheiten von Existenzbedin- 
gungen und subjektiven Einstellungen. 

Um einen neuen Zugang zur Untersuchung des Proletariats finden zu können, bedarf es zu- 
nächst der Wiederaneignung einer Sichtweise, die Marx selber praktiziert. Indem er zu Be- 
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ginn des KAPITAL von der Gesellschaft als einer riesigen Warensammlung ausgeht, betont 
er zugleich, daß die einzelne Ware die Zellenformen dieses Ganzen sei und die Wissenschaft 
darin bestehe, die innere Dynamik dieser Zellenform zu entschlüsseln. Marx begnügt sich in 
seiner Analyse nie mit der Bestimmung synthetischer Ganzheiten, in denen er vielmehr poli- 
tisch undökonomisch immer nur Scheinbewegungen festzustellen vermag. Sein Blick richtet 
sich auf das Mikrologische, auf das verdichtete Besondere, dessen innere Widersprüchlichkeit 
die wirkliche Bewegung des Ganzen ausmacht. Diese analytische Zugangsweise gilt genauso 
für die Warenanalyse wie für die politische Bestimmung des Gesamtzustandes einer Gesell- 
schaft, wie er sie zum Beispiel im »Achtzehnten Brumaire« unternimmt, indem er die vereng- 
ten Existenzbedingungen, die Bedürfnisse und Eigenschaften des Parzellenbauern als das ent- 
hüllte Geheimnis des Patriotismus und der Kaiser-Maskerade darstellt. 

Es ist nun sehr merkwürdig, daß Marx die analytischen Mittel der Kritik der Verdinglichung 
des Bewußtseins und Verhaltens vorlegt und die Grundverkehrungen einer Gesellschaft, in 
der Warenproduktion vorherrscht, benennt. Der Fetisch-Charakter der Ware, der Grundla- 
ge aller Verdinglichungsmechanismen ist, der Personalisierung sachlicher Verhältnisse eben- 
so wie der Verdrehung von Prozeß und Resultat, wodurch die gesamte Objektwelt eine ge- 
spenstische Gegenständlichkeit annimmt, wird von Marx auf alle wesentlichen Gegenstände 
der Gesellschaft angewendet, wenn auch häufig nur in Hinweisen und Untersuchungspro- 
grammen, aber er vermeidet es, diese Grundanalyse gesellschaftlicher Verkehrungen auf’ das Pro- 
letariat selber anzuwenden. Das ist um so erstaunlicher, als die von ihm entwickelten Er- 
kenntnismittel, die gerade auf die Benennung der vielfältigen Blockaden von Veränderung 
gerichtet sind, nahelegen, auch den Ssbjekten dieser Veränderung eingehende Untersuchun- 
gen zu widmen. Marx tut so, als hätte das Proletariat aufgrund der kollektiven Notsituation 
eine alle Verdinglichung im praktischen Kampf überwindende Fähigkeit, sich organisato- 
risch zusammenzuschließen und den Prozeß der revolutionären Umwälzung erfolgreich zu 
bewerkstelligen. Beharrt er bei allen anderen gesellschaftlichen Zusammenhängen auf der 
mikrologischen Analyse, so geht er hier, was das Proletariat anbetrifft, im Wesentlichen mit 
einer synthetischen Gröfse um. 

Selbstverständlich kann von Marxisten der Einwand gemacht werden, daß Marx selber das 
Proletariat keineswegs glorifiziert und substantialisiert hat. An verschiedenen Stellen seines 
Werkes hat er die Nokwegigseh der Selbsterziehung der Arbeiterklasse zur revolutionären 
Emanzipation hervorgehoben.! 

Auch ist ihm nicht unbekannt gewesen, daß unter gesellschaftlichen Bedingungen; die — wie 
in England — dem Proletariat eine Teilhabe an der Ausbeutung der ganzen Welt erlaubten, 
Arbeiteraristokratien in und neben der Arbeiterklasse entstehen können. Was er jedoch nicht 
unternimmt, ist die Zellenanalyse der Eigenschaften, Neigungen, Erwartungen des einzelnen 
Proletariers, soweit diese Momente gesellschaftliche Eigenschaften sind und nicht bloß 
individual-psychologische. Was immer an Verdinglichungen der bürgerlichen Gesellschaft 


1 Ambekanntesten ist wohl seine Abrechnung mit der Willich-Schapper-Fraktion in der Sitzung der 
Zentralbehörde des Bundes der Kommunisten am 15. September 1850. »An die Stelle der kritischen 
Anschauung setzt die Minorität eine dogmatische, an die Stelle der materialistischen eine idealisti- 
sche. Statt der wirklichen Verhältnisse wird ihr der bloße Wille zum Triebrade der Revolution. . 
Während wir den Arbeitern sagen: Ihr habt 15, 20, 50 Jahre Bürgerkriege und Völkerkämpfe durch- 
zumachen, nicht nur, um die Verhältnisse zu ändern, sondern um euch selbst zuändern und zur po- 
litischen Herrschaft zu befähigen, sagt ihr im Gegenteil: Wir müssen gleich zur Herrschaft kommen 
oder wir können uns schlafen legen.« 
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in das Proletariat hineinwirkt, scheint ihm nicht konstitutiv zu sein, sondern als leicht über- 
windbar im kollektiven Emanzipationsprozeß. Es ist also die Tatsache der Nicht-Analyse 
des Proletariats auf einem der Warenanalyse vergleichbaren wissenschaftlichen Niveau, was 
den Schein des Proletariats als einer nach festgelegten historischen Regeln sich durchsetzen- 
den Substanz ausmacht. 
Diese mangelnde Selbstanwendung der Fetischismus- Analyse auf das Xlassenobjekt der bür- 
gerlichen Gesellschaft, das sich aus seinen Kämpfen heraus mit Willen und Bewußtsein zum 
Subjekt zu entwickeln versucht, hat bereits bei Marx und Engels (besonders aber beim späten 
Engels) zu einer doppelten Fehleinschätzung geführt: Indem sie das quantitative Wachstum 
der Arbeiterklasse und ihrer Organisationsformen beobachteten und die Aushöhlung.der Le- 
gitimationsgrundlage der alten Klassenherrschaft wahrnahmen, überschätzten sie den revolu- 
tionären Willen der Arbeiterklasse und unterschätzten die Möglichkeiten der bestehenden 
Herrschaftsform, Teile dieses revolutionären Willens zu neutralisieren oder zu integrieren. 
Engels hatte 1891 nach der Verabschiedung des Erfurter Programms frohlockend festgestellt: 
»Alle Reste des Lasalleanismus sind vernichtet. Wir haben ein komplettes marzistisches Pro- 
gramml« 

Das war nicht ganz falsch, wie wir heute wissen. Die von Lasalle favorisierten staatsvermittel- 
ten Unternehmungen, die auf dem Wege eines »Systems erworbener Rechte« den Sozialis- 
ner starken Ernüchterunggewichen; daß dieser Staat, den Lasalle im Auge hatte, Preußentum 
und Sozialismus im Interesse der Arbeiterklasse versöhnen könnte, war in der Tat nach Auf- 
hebung der Sozialistengesetze nur noch in den Köpfen weniger Pragmatiker befestigt. Aber 
wieesin der Wirklichkeit der Bewegung aussah, drückte sich ohnehin nicht in den Parteitags- 
programmen aus. Im theoretischen Einleitungsteil des Erfurter Programms konnten diejeni- 
gen, die auf Wiedererkennung marxistischer Formeln trainiert waren, Marxsche Argumenta- 
tionsweisen leicht feststellen. Aber selbst auf der programmatischen Ebene zeigte sich, daß in 
den übrigen Teilen dieses Programms, wo es um kurzfristige praktische Zielsetzungen ging, 
die alte Staatsorientheit der Sozialdemokratie fortexistierte und durch die Illegalisierungser- 
fahrungen überhaupt nicht gebrochen war. 

Der Widerspruch zwischen Realität und Programm der Arbeiterbewegung geht weiter zu- 
rück in die Frühgeschichte, die Marx und Engels selber miterlebt hatten, und 1914 wird dieser 
Widerspruch nur durch einen geschichtlichen Offenbarungseid evident. In der Analyse des 
bürgerlichen Systems der Ökonomie und der Politik beharrt Marx in jedem Detail auf dem 
Unterschied zwischen öffentlichen Deklarationen und wirklicher Bewegung. In der Verfas- 
sungsgeschichte des Proletariats unterlaufen ihm und Engels fortwährend Verwechselungen 
zwischen Programm und Wirklichkeit. 

Diese Fehleinschätzungen zeigen sich auch in der Prognose, die der späte Engels über den 
möglichen Eintritt der revolutionären Umwälzung macht. Noch kurz vor seinem Tode hat- 
te er erklärt, die Revolution werde wahrscheinlich am Ausgang des Jahrhunderts kommen. 
Es wäre gut, wenn das Proletariat noch diese Zeit hätte, sich für die Übernahme der Macht zu 
qualifizieren. Käme die Revolution früher, würde die bürgerliche Intelligenz, würden Leh- 
rer, Ärzte, Ingenieure, auf deren Hilfe das Proletariat für den Neuaufbau der Gesellschaft an- 
gewiesen wäre, bedenkenlos verraten. Diese Schichten müßten zunehmend in den Prozeß 
der Proletarisierung der gesellschaftlichen Kräfte hineingezogen werden, damit sie aus dem 
Verlust der bürgerlichen Existenzbedingungen lernten, sich mit den Perspektiven einer neu- 
en Gesellschaft vertraut zu machen. 
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Wie kommt Engels zu solchen Fehlprognosen? Er, der eine phantastische Prognosefähig- 
keit für Konstellationen von Armeen und Schlachten hatte, so daß er das Verdun-Debakel 
der französischen Armee vorauszusehen vermochte, läßt sich von idealistischem Über- 
schwang verführen. In beiden Fällen, der gelungenen wie der mißlungenen Prognose, han- 
delt es sich freilich nicht um Prophetenfähigkeiten im herkömmlichen Sinne. Wenn Engels 
eine Entscheidungsschlacht voraussagt, in der Armeen zusammentreffen, obwohl deren 
Plan noch ganz andere Marschrichtungen bezeichnet, dann aus der unbeirrbaren Analyse 
zwingender materieller Verhältnisse. Das Vertiefen in Details, das Versenken des Blicks in 
die Widersprüchlichkeit der militärischen Zellenorganisationen, in klarer Abgrenzung zu 
den bloß ausgedachten strategischen Absichten, das ermöglicht eine Behutsamkeit im Um- 
gang mit dem vorliegenden Material, das durch eine hohe Konzentration begrifflicher Ar- 
beit in seiner eigenen Dynamik freigesetzt und nicht von außen voreingenommenen Ideen 
subsumiert wird. Ist aber das Proletariat kein Gegenstand solcher Zellenanalysen, dann be 
steht auch keine Möglichkeit, Prognosen aufgrund der Eigenbewegung der proletarischen 
Zusammenhänge zu machen. 

Eine größere Aufmerksamkeit für die Zelleneigenschaften des Proletariats und damit für j je 
ne Anteile des einzelnen Proletariers, die mit dem bestehenden Herrschaftssystem verknüpft 
sind, gibt es für das marxistische Denken erst in der Zeit des Nationalsozialismus, als man an- 
zuerkennen gezwungen war, daß die quantitative Macht der Arbeiterorganisationen und die 
Kampfbereitschaft der Arbeiterklasse nicht ausgereicht hatte, ihre völlige Zerschlagung zu 
verhindern. Auch das Scheitern der November-Revolution und anderer europäischer Revo- 
lutionsansätze hatte noch nicht dazu geführt, eine empirische Analyse des Proletariats an die 
Stelle einer Substanzanalyse zu setzen. Es sind hier zu nennen die großen Untersuchungen 
des Frankfurter Instituts für Sozialforschungüber Familie und Vorurteile, die bahnbrechend 
gewesen sind in der Überwindung der Auffassung, daß das mächtige proletarische Lager sich 
von den zerstörerischen Einwirkungen der bürgerlichen Umwelt freihalten könne. Die pro- 
letarische Familie ist nicht einfach das Gegenbild der bürgerlichen Familie, sondern reprodu- 
ziert deren Mechanismen. Autoritäre und autoritätsgebundene Charaktere entstehen nicht 
nur in den bürgerlichen, sondern auch in den proletarischen Familien. Ethnozentrische Vor- 
urteile, Fremdenhaß, die Neigung, Krisenursachen zu verschleiern und die Bewältigung von 
Krisen von autoritären Führungspersönlichkeiten zu erwarten, diese und andere Mechanis- 
men der Verkehrung, der Verdinglichung des Verhaltens und des Bewußtseins entstehen als 
Handlungsdispositionen auch in der Arbeiterklasse. Das bedeutet nicht, daß die Anfälligkeit 
für autoritäre Entwicklungen bei den Arbeitern die gleiche ist wie bei den bürgerlichen 
Schichten. Aber dieser Unterschied liegt nicht an den vorhandenen Dispositionen, sondern 
an der Art und Weise, wie sie kollektiv gebunden und neutralisiert werden können. Erich 
Fromm hat in seiner Untersuchung über Verhaltensweisen von Arbeitern und Angestellten 
im Vorfaschismus eine interessante These entwickelt. Die Arbeiterklasse ist nicht frei von 
dem durch die kapitalistische Warenproduktion und die ihr entsprechenden Herrschaftsver- 
hältnisse erzeugten Potential, von Vorurteilen und verdinglichtem Bewußtsein. Solange je- 
doch ein organisatorischer Halt für die Arbeiter besteht, solange Gewerkschaften, kommu- 
nistische und sozialdemokratische Partei als geschichtliche Organisation mit bestimmten 
Traditionen die Perspektiven für eine Veränderung der Verhältnisse urid für die Beseitigung 
gegenwärtiger Not aufrechterhalten können, ist die Loyalität der Arbeiter diesen Organisa- 
tionen gegenüber im großen und ganzen gewahrt. Es sind nicht die Arbeiter, die überwie- 
gend Hitler gewählt haben, sondern depossedierte Kleinbürger, die autoritätsgebundenen 
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Mitläufer der bürgerlichen Schichten, der Beamten und Angestellten, der Kleinproduzen- 
ten usw. Aber der Nationalsozialismus gründet sich nicht auf diese Schichten ausschließ- 
lich, sondern ist imstande, auch überwiegende Teile der Arbeiterklasse für seine Zwecke zu 
mobilisieren. Die Nazis waren Gelegenheitsmaterialisten, sie haben genau erkannt, daß die 
Zerschlagung der Arbeiterorganisationen der erste Schritt zur Mobilisierung des von kol- 
lektiven Bindungen freigesetzten Verhaltenspotentials für ihre Zwecke ist. Als diese Arbei- 
terorganisationen zerschlagen waren, fiel den »Nationalsozialisten« das autoritäre Potential 
der Arbeiter zur freien politischen Verfügung zu. Das erklärt, warum es zwar viele Versu- 
che gegeben hat, kollektiven Widerstand zu leisten, solange diese Arbeiterorganisationen 
noch vorhanden waren, dieser Widerstand sich aber partikularisierte und zu Einzelopfern 
zerfaserte, als die kollektiven, auf mächtige Organisationen gestützten Widerstandsaktio- 
nen ausfielen. Marx und Engels, die diesen Gesichtspunkt einer eigenen Dialektik von pro- 
letarischen Zelleneigenschaften und Organisation nicht ins Zentrum ihrer Analyse gerückt 
hatten, haben die Möglichkeit einer gesamtgesellschaftlichen Katastrophe, die den Unter- 
gang für beide, die herrschende wie die beherrschte Klasse bedeutet, nicht ausgeschlossen. 
Daß aber die Arbeiterklasse, auf ihren nichtkollektiven Naturzustand der privaten Aus- 
beutbarkeit reduziert, an der Selbstausbeutung sich aktiv beteiligen könnte, hat sich ihrem 
Vorstellungshorizont wahrscheinlich entzogen. 

Was folgt für uns heute aus dieser theoriegeschichtlichen und auf historische Erfahrungen 
zurückgehenden Schwierigkeit, an der Klassenanalyse festzuhalten und gleichzeitig die 
Wirklichkeit proletarischer Lebenszusammenhänge zu treffen? Nicht der einzelne Proleta- 
tier bildet jene Zellenform, auf die man zurückgehen könnte, um die den politischen Bewe- 
gungen zugrundeliegenden Kräfte sichtbar zu machen. Das Individuum ist kein syntheti- 
sches Ganzes, dessen organisierendes Zentrum eine stabile Identität wäre. Und schon gar 
nicht ist die Arbeiterklasse ein überdimensionales Individuum, das nach einheitlichen Nor- 
men handelnd in die Geschichte eingreift. Indem wir die Zellenformen in den einzelnen 
proletarischen Eigenschaften des Arbeiters aufdecken, werden gleichzeitig die bürgerlichen 
Eigenschaften, mit denen derselbe Mensch an die bestehende Gesellschaft geknüpft ist, 
sichtbar. Als methodische Richtlinie müssen wir davon ausgehen, daß in jeder einzelnen Ei- 
genschaft der Arbeiter Ambivalenzen, Doppelwertigkeiten, enthalten sind. Die Tatsache, daß 
er zur Klasse gehört und sich in ihr politisch organisiert, prägt nicht nur den ganzen Proleta- 
rier, sondern bindet nur bestimmte Eigenschaften. Sein Bedürfnis, sich von Unterdrückung 
und Ausbeutung zu befreien oder gegenwärtige Not zu bekämpfen, mag ihn dazu führen, 
sich gewerkschaftlich zu organisieren oder sich einer Arbeiterpartei anzuschließen. In der 
Loyalitätsbindung zu diesen Organisationen geht aber nicht der ganze Lebenszusammen- 
hang auf, sondern mit anderen Teilen seiner Eigenschaften kann er sehr wohl so weit in die 
bestehende Herrschaftsordnung eingebunden sein, daß erst die Politisierung dieser Eigen- 
schaften eine Gesamtökonomie seiner Einstellungen herstellt, die ihm eine gewisse Unab- 
hängigkeit von den fortwirkenden Einflüssen des bestehenden Herrschaftssystems sichert. 
Eins der Grundirrtümer der marxistischen Proletariats-Analysen besteht in der Annahme, 
daß Arbeiter, die sich in Gewerkschaften und proletarischen Parteien organisieren, sich aus- 
schließlich aus proletarischen Eigenschaften zusammensetzen. Als proletarische Eigenschaften 
und Kräfte bezeichne ich die, die sich auf Emanzipation richten, die darauf aus sind, den be- 
stehenden Herrschaftszusammenhang durch gegenständliche Tätigkeit zu durchbrechen. 
Geht man von einer solchen Einschätzung aus, so ist es keineswegs mehr selbstverständlich, 
proletarische Eigenschaften nur in der herkömmlichen Arbeiterklasse zu sehen und nur 
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dort anzuerkennen, wo eine Notsituation materieller Lebensbedingungen besteht. Wenn 
sich Menschen zusammentun, um bedrohliche Entwicklungen zu bekämpfen, welche dieLe- 
bensgrundlagen menschlicher Existenz gefährden, drücken sie im Prozeß der Selbstorganisie- 
rung ihres Kampfes solche proletarischen Eigenschaften aus. Auch hierbei handelt essich nur 
um Teile. Insoweit kann man davon sprechen, daß in Bürgerinitiativen, in der Emanzipa- 
tionsbewegung der Frauen, in der Antikernkraftbewegung, in der Studentenrebellion, ob- 
wohl alle diese Initiativen und Bewegungen mit der herkömmlichen Vorstellung von Indu- 
striearbeiterschaft nicht unmittelbar verbunden werden können, proletarische Eigenschaften 
und proletarische Motive im Spiel sind. Der Kampf vollzieht sich nicht in der Perspektive der 
Überwindung der Gesamtgesellschaft in ihrem bestehenden Herrschaftsgefüge und in der 
Neuorganisation einer anderen Gesellschaft. Die Bewegung liegt tatsächlich im Detail, in der 
Zellenform. Aber gerade die Konzentration auf bestimmte Punkte, an denen sich Emanzipa- 
tionsinteressen festmachen, bildet einen entscheidenden materiellen Hebel, eine konkrete 
Berührungsfläche mit gegenständlicher Realität, um eine Neuorganisation auch der übrigen 
Eigenschaften bewirken zu können. 

Geht man von der Zellenorganisation von Eigenschaften aus, die sich zu Emanzipationspro- 
zessen verknüpfen oder die dem bestehenden System verhaftet bleiben, so setzt das auch ei- 
nen anderen Begriff von Organisierung und Organisation voraus. Organisationen in her- 
kömmlicher Art haben die Tendenz, die Menschen an bestimmten Punkten ihrer Interessen 
und ihrer Loyalitäten herauszufordern und zu binden. Man schreibt sich als Mitglied in eine 
Partei ein und zahlt mit dem Mittel der Loyalität für das, was von ihr als Schutz.erwartet 
wird. In der Regel sind diese Organisationen nicht daran interessiert, den ganzen Menschen 
zu politisieren, das heißt: nicht-emanzipative Eigenschaften aus ihrer naturwüchsigen Ver- 
flechtung mit bestehenden Abhängigkeiten zu lösen. Loyalität als hauptsächliches Zahlungs- 
mittel hat jedoch eine geringe Reichweite der Bewußtseins- und Verhaltensänderung. 

Es ist diese herkömmliche Vorstellung von Organisation, hauptsächlich geprägt vom Modell 
des bürgerlichen Idealvereins, die offenbar mitverantwortlich ist für die geringe Aufmerk- 
samkeit, die Arbeiterorganisationen der Bewußtseinsindustrie und den Medien entgegen- 
bringen. Die Arbeiter haben in ihrem Bewußtsein und Verhalten nicht den Status von leeren 
Gefäßen, die aufgefüllt werden könnten, wenn sie sich ihrer wirklichen Interessen bewußt 
werden. Wo die »Bild«-Zeitung die verbreitetste Arbeiterzeitung ist, wird fortwährend ideo- 
logisches Material mundgerecht gemacht und werden Verhaltensdispositionen in Menschen 
aktualisiert, die gerade die Funktion haben, daß sie sich ihrer unmittelbaren Interessen nicht 
bewußt werden können. Foucault hat Herrschaft im Detail lokalisiert, in den Bewegungsräu- 
men, die ein Mensch hat, in Orten und Zeiten, die seine Lebensverhältnisse bestimmen. Es ist 
also nicht das Herrschaftssystem im großen und ganzen, was die Emanzipation der Men- 
schen behindert, sondern die Bindung einzelner Eigenschaften der Menschen, die häufig so 
weit geht, daß sie Entscheidungen gegen ihre Interessen treffen. 

Der ganze Mensch ist nicht Ausgangspunkt, sondern Ziel der Emanzipation. Man kann durchaus 
in einem nicht ausschließlich metaphorischen Sinn davon sprechen, daß die Menschen so, 
wie sie unter Bedingungen von Ausbeutung und Unterdrückung zusammengesetzt sind, kei- 
ne wirkliche synthetische Einheit bilden. Eine synthetische Einheit könnte erst dann entste- 
hen, wenn die einzelnen Eigenschaften einen bestimmten Emanzipationsgrad erreicht ha- 
ben, der eine identitätsstiftende Zusammensetzung erlaubt. Das würde voraussetzen, daß die 
auf Gesellschaftlichkeit und solidarischen Zusammenhang angelegten Potentiale der Men- 
schen so entwickelt werden, daß sie sich in der gegenständlichen Realität wiedererkennen. 
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Die Aufhebung der Selbstentfremdung geht denselben Weg wie die Selbstentfremdung, hat 
Marx gesagt, und die Aufhebung der Selbstentfremdung ist nur dadurch zustande zu bringen, 
daß die Zellenformen der Subjekt-Objekt-Beziehungen verändert werden. Menschliche Sin- 
ne entstehen nur dadurch, daß menschliche Gegenstände der Sinne erzeugt werden. 


8. Die veränderte Stellung des Subjekts im revolutionären Prozeß 


In einer Zeit, in der die Masse der Menschen, ob sie nun wollen oder nicht, in den $og der 
Klassenpolarisierung hineingezogen wurden, lag es nahe, den Zwang der objektiven Verhält- 
nisse als das anzusehen, was den Handlungsspielraum der Menschen in erster Linie definiert 
und begrenzt. Wenn man Marx immer wieder ein objektivistisches Selbstmißverständnis 
vorgeworfen hat, so übersieht man dabei völlig, daß dieser Objektivismus keine Frage der 
bloßen Erkenntnisentscheidung war, sondern durch und durch geschichtlich vermittelt. 
Wo Menschen in diese Klassenpolarisierung hineingezogen werden, wo sie zum bloßen An- 
hängsel des Kapitals werden, sprechen Marx und Engels von gesellschaftlichen Naturgeset- 
zen. Das tun sie nicht, um diese Naturgesetze zu verewigen, sondern um deutlich zu machen, 
wie wenig Willen und Bewußtsein der Menschen in geschichtliche Prozesse tatsächlich ein- 
greifen. 

Ist dieser Überbau des Objektiven in der Zeit von Marx gerechtfertigt, so läßt sich der gleich- 
sam transzendentale Gesichtspunkt, unter dem das Leben im 19.Jahrhundert angesichts der 
rasanten Kapitalentwicklung betrachtet werden kann, nicht bruchlos für Verhältnisse ver- 
längern, in denen zwar nach wie vor das Kapital vorherrscht, aber'gleichzeitigdie Bedürfnisse 
der Menschen an Komplexität zugenommen und ihre Widerstandsformen in einem für Marx 
unvorstellbaren Maße sich differenziert haben. Die gegen den Idealismus gerichtete Formel, 
daß das gesellschaftliche Sein das Bewußtsein und nicht das Bewußtsein das gesellschaftliche 
Sein bestimme, ist kein geschichtsunabhängiges Gesetz. 

Das Anwachsen der Produktivkräfte hat Ausbeutung und Unterdrückung nicht aufgeho- 
ben, aber die Formen, in denen siesich durchsetzen, sind in den entwickelten kapitalistischen 
Gesellschaftsordnungen in ungleich höherem Maße als zur Zeit von Marx auf die Berücksich- 
tigung der Subjektdimensionen von Herrschaft bezogen. 
Solange man Grund für die Annahme hatte, daß die Menschen nicht mehr als ihre Ketten zu 
verlieren haben, konnte man die Handlungsmotive für die Überwindung des bestehenden 
Zustandes unmittelbar aus der Not der objektiven Situation ableiten und sich darauf verlas- 
sen, daß der Druck der Verhältnisse die Menschen, welche Ausreden sie immer auch parat ha- 
ben würden, daß es auf sie nicht ankomme, eines Tages zu revolutionärem Handeln zwingen . 
werde. Sobald diese enge Bindung von Handlungsmotiven und objektiver Situation jedoch 
durch Differenzierungen des Herrschaftssystems und ins Gigantische angewachsenem gesell- 
schaftlichem Reichtum nicht mehr gegeben ist, werden auch die Motive, die auf Überwin- 
dung der gegenwärtigen Gesellschaft gerichtet sind, komplizierter. 

Wir befinden uns heute in einer Situation, in der eine revolutionäre Handlungstheorie nötig 
ist. Auch in diesem Punkt ist die Entwicklungsgeschichte des Marxismus durch fatale Aus- 
grenzungen bestimmt. Das Utopie- Verbot von Marx und Engels hatte den guten Sinn, Kritik 
an Auffassungen zu üben, die den revolutionären Willen und das Bedürfnis nach einer befrei- 
ten Gesellschaft zum einzigen Hebel der Veränderung machten. Marx und Engels beharrten 
demgegenüber mit Recht auf der Materialität aller Konstellationen, die illusionslos begriffen 
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werden müssen, bevor erfolgreiches Handeln in geschichtlichen Zusammenhängen möglich 
ist, Die strategische Funktion dieses Utopie-Verbots war durch die geschichtliche Situation 
definiert, in der alle Oppositionskräfte, in welchem Lager sie sich auch regten, einen Über- 
hang an Bewußtsein, Ideen und gutem Willen hatten. Marx und Engels waren sich dessen be- 
wußt, daß bloße Ideen gegen diekompakte Macht einer auf materielle Verhältnisse gegründe- 
ten Kapitalistenklasse nichts auszurichten vermögen. 

Indem man nun die ursprünglichen Gewichtungen von Marx und Engels im Verhältnis von 
Subjekt und Objekt zur zeitlosen Wahrheit deklarierte, siedelten sich neben der marxisti- 
schen Wissenschaftsgeschichte vielfache Untersuchungen und Theorien an, die den von der 
materialistischen Analyse unbeachtet gelassenen Hohlraum besetzten. Nicht alle diese Theo- 
rien verstanden sich explizit als Antworten auf den Subjektverlust des Marxismus, was seine 
Theoriebildung anbetrifft. Indem jedoch die Marxisten die Mikroanalyse der Warenproduk- 

tion und des Kapitals unentwegt wiederholten, entwickeltesich (neben und vollständig unab- 
hängig von der Zurechnungs-Ideologie der Marx-Orthodoxie) eine Subjekt- Theorie, die die- 
sen Gesichtspunkt des Mikrologischen bis in die Grundausstattungen desIndividuums hinein 
weiterverfolgte. Die Psychoanalyse von Freud mit ihrer gegenüber bloßer Interessen- und Be- 
dürfnispsychologie differenzierten Auffassungsweise des seelischen Lebens entspricht der 
Anstrengung des Begriffs, die Marx in der Untersuchung des Gesamtzusammenhangs von 
Produktion und- Reproduktion des gesellschaftlichen Lebens befolgt hat. Hätte er Freuds 
Theorie kennengelernt, so wäre er, mit dem ihm eigentümlichen Instinkt für große Ent- 
deckungen in der Wissenschaft, vermutlich ihr gegenüber genauso verfahren, wie bei der Be- 
gutachtung der Philosophie Hegels. Denn auch diese war bürgerlichen Ursprungs und nicht 
für das kommende Proletariat verfaßt. 

Marx hat stets betont, daß die Geltung von Kategorien und Erkenntnissen nicht in deren Ge- 
nesis erschöpft wird. Den rationellen Kern, den er im absoluten Idealismus Hegels herausge- 
schält hatte, um diese Theorie vom Kopf auf die Füße stellen zu können, hätte er auch in der 
Freudschen Psychoanalyse entdeckt. 

Der Kampf orthodoxer Marxisten gegen die Phil: erweist sich immer stärker als ein 
absurdes Theater, und die Kategorien der Abgrenzung sind eher Polizeibegriffe, als daß sie 
vom Gegenstand gefordert wären. Das gilt nicht nur für die Wissenschaftsgeschichte der 
zwanziger Jahre, wo bedeutende Marxisten wie Wilhelm Reich aus der kommunistischen Be- 
wegung ausgegliedert wurden, weil sie die Ambivalenz der Bedürfnisse und Interessen, über- 
haupt der Alltagskonflikte der Arbeiter ins Zentrum ihrer Untersuchungen rückten. Wäre 
man stärker darauf eingegangen, daß ja nicht nur die einfachen Parteimitglieder den Mecha- 
nismen eines psychischen Apparats folgen, in dem sich ein Kampfplatz von Verdrängung, 
Kompensation, von Realitätsanpassung und Über-Ich-Zensur befindet, sondern auch die 
führenden Köpfe dieser Bewegung, die nicht alle ihre von der bürgerlichen Gesellschaft erlit- 
tenen Sozialisationsschäden durch strikte Befolgung des Pflichtenkatalogs kollektiven Han- 
delns wertmachen konnten, hätte man sich dem Zusammenbruch der Arbeiterbewegung 
und dem lawinenartig anwachsenden Faschismus nicht so hilflos gegenüber gesehen wie ei- 
ner Naturkatastrophe. Auch ein Bürger und Funktionär des»real existierenden Sozialismus« 
ist, um meine Kritik polemisch zuzuspitzen, schon im Sinne der Fähigkeit zur bloßen Reali- 
tätsanpassung und der individuellen Möglichkeit, seine Raum- und Zeitverhältnisse objekti- 
ven Anforderungen gemäß zu organisieren, überhaupt in seinem ganzen Verhalten zum ge- 
sellschaftlichen Sein, geprägt durch Kategorien wie Ich, Über-Ich, Ich-Ideal, ganz abgesehen 
von Psychosen und Neurosen, die auf mißglückte Sozialisationen hinweisen. Daß ein 
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Mensch nur den Regeln des neurophysiologischen Nervensystems entsprechend arbeitet und 
seine Interessen und Bedürfnisse linear auf die Ebene des Bewußtseins zu heben vermöchte, 
ist eine reine Fiktion. 

Der Kampf gegen die Psychoanalyse läuft offenkundig entlang einer Linie, die durch das ar- 
chaische Vorurteil bestimmt ist, daß die Boten des Unglücks dessen Verursacher sind. Wer 
auf die Komplexität des Subjekts verweist, auf die mannigfachen Blockierungen, die dem so- 
zialistischen Fortschrittsdenken entgegenstehen, wird nicht als einer akzeptiert, der die ma- 
teriellen Bedingungen der Veränderung der Subjekte untersucht, sondern er wird als Propa- 
gandist der bürgerlichen Zersetzung betrachtet. Dieses Vorurteil hat allerdings zur Folge, daß 
sich in diesen Gesellschaftsordnungen unterhalb des offiziellen Bewußtseins immer stärker 
Unbewußtes, das keinen öffentlichen Ausdruck erhält, ablagert und vielfache Formen des 
Protestes und des Ausweichverhaltens produziert. 

Aber dieses Vorurteil gegen die Subjektivität hat noch tiefere systematische Gründe. Ihm 
liegt offenbar die Vorstellung zugrunde, daß das Kapital, die Ökonomie, überhaupt die ge- 
meinhin als materiell betrachteten Verhältnisse, harter Gegenstand der Wissenschaft sind, die 
Psyche dagegen weiche Materie bildet, etwas Plastisches, das keine Gestalt hat. Wir wissen 
heute jedoch, daß die Menschen an psychischen Problemen genauso sterben können wie 
durch eine Axt oder durch materielle Gegenstände, die ihre körperliche Integrität verletzen. 
Auch historisch hat sich dieser Irrtum, gegenständliche Realität als theoriefähig zu betrachten 
und psychische Realität als Gesinnungsfrage zu behandeln, in jeder Hinsicht als fatal ausge- 
wirkt. Das kann man an einem Beispiel erläutern: Die kollektiven Wunschvorstellungen vie- 
ler Menschen, die sich durch den Versailler Vertrag in ihrer nationalen Integrität verletzt 
fühlten, war am Ende eine viel materiellere Realität als die Maginot-Linie, die innerhalb von 
wenigen Tagen überrannt wurde. Es ist eine sinnvolle Übertreibung zu sagen, daß in diesem 
Sinne massenpsychologische Realitäten, die freilich in der individuellen Psyche immer veran- 
kert sind, gegenständlicher sein können als Beton. 

In den siebziger Jahren wiederholte sich, was unter ganz anderen Voraussetzungen den 
Kampf gegen die Psychoanalyse in der ganzen Geschichte der Dritten Internationale ausge- 
macht hatte. Die in der Nachkriegsperiode vergessene Dimension der Marzschen Kapitalana- 
lyse wurde in aufdringlicher Orthodoxie wieder ins Bewußtsein gerückt. Je kapitalbezogener 
die Analysen waren, desto wissenschaftlicher erschienen sie und um so nachdrücklicher wur- 
den Untersuchungen, die aus psychoanalytischer Richtung kamen, ausgegrenzt. Diese Kapi- 
talanalysen verbanden sich mit einem nicht weniger rigiden Konzept der Organisation. Man 
kann allgemein sagen, daß die Verdrängung der Psychoanalyse um so entschiedener ist, je 
mehr das, was die Zensurinstanz des Ich zu leisten hat, durch die ins Unterbewußtsein abge- 
drängten psychischen Energien bedroht ist. Der Kampf gegen die Psychoanalyse ist immer 
auch ein Indiz dafür, daß die Subjekte ihre wirklichen Bedürfnisse mit größten Anstrengun- 
gen unterhalb ihres Bewußtseins zu halten haben. 

Nimmt man in diesem Zusammenhang den Begriff der Orthodoxie ernst, so müßte man ihn 
mit neuem Leben erfüllen. Ein orthodoxer Marxist ist nicht der, der die Marxschen Worte 
wiederholt, so als könnte man diese in ihrer Substanz historische Theorie auf beliebige ge- 
schichtliche Verhältnisse bedenkenlos anwenden, sondern der, der die Dialektik von Begriff 
und Gegenstand austrägt. Was Marx über die Subjektausstattung sagen konnte, gründete sich 
nicht auf eine entfaltete Wissenschaft der Psychologie, die der entsprochen hätte, die im Falle 
der politischen Ökonomie vorlag. Er konnte über das Individuum im Grunde nur prinzipiel- 
le Feststellungen machen: über seine Einbindung in den Konstitutionsprozeß der bürgerli- 
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chen Gesellschaft undüber seine Emanzipationsmöglichkeiten. Die Formen, in denen sich ge- 
sellschaftliches Sein in das Subjekt umsetzt, entzogen sich dagegen weitgehend dem damaligen 
Wissensstand der Psychologie. Marx hat aus diesem Grunde nur eine Forschungsrichtung in 
Bezugauf dasSubjektformuliert, wenn er vom Ensemble gesellschaftlicher Verhältnisse, oder 
besser: vom inneren Gemeinwesen des Menschen sprach. Daß sich dasäußere Gemeinwesen, 
die Gesellschaft, im Subjekt einfach widerspiegelt, ist ein ihm völligfremder Gedanke, denn in 
der Gesellschaft selber sind ja bereits Subjektanteile, Alle Elemente des Äußeren der Gesell- 
schaft sind auch im Innern, aber eben in der Gestalt subjektiver Elemente, in der nach innen 
gesetzten Logik ihrer Beziehungen. Nimmt man die Äußerungen von Marx über das Indivi- 
duum und die Subjektivität als Resultat von Forschungsprozessen, die dem Erkenntnisstand 
der politischen Ökonomie entsprächen, und wiederholt diese Äußerungen vermöge einer 
speziell ausgebildeten Zitierkunst, so würde man, vom heutigen Erkenntnisstand aus gese- 
hen, Marx auf ein vorwissenschaftliches Niveau zurückdrücken. Eine materialistische Theorie 
der Subjektivität hat Marx angedeutet, aber nicht, in einer mit der politischen Ökonomie ver- 
gleichbaren Art und Weise, ausgeführt, janicht ausführen können. Um das heute zu leisten, ist 
es unvermeidlich, die Ausgrenzungsdichte der Psychoanalyse aus dem marzistischen. Wissen- 
schaftszusammenhang zu beenden und gleichzeitigjene Spezialuntersuchungen aufzunehmen, 
die sich auf die reale Erforschung des Subjekts gründen. 


9. Das prekäre Verhältnis von Arbeit, Produktivkräften und Natur 


Ich komme zum dritten und letzten Punkt, an dem ich zu zeigen versuche, daß eine Erneuer- 
ung des Marxschen Denkens nötig und sinnvoll ist. Erneuerung bedeutet zum einen striktes 
Festhalten an der Marxschen Theorie, soweit es um deren Substanzgehalt und nicht um die 
bloßen Buchstaben geht, zum anderen Fortführung unerfüllter Programme, die auf der Linie 
realer Forschungsprozesse liegen und zur Orientierung in der gegenwärtigen Welt beitragen. 
Der schwierigste Punkt eines solchen unerfüllten Programms berrifft die veränderte Bezie- 
hung zwischen Arbeit, Produktivkräften und Natur. 

Mit einer unglaublichen Gründlichkeit hat Marx die Verhältnisse der Kapitallogik unter- 
sucht, aber nicht in vergleichbarer Weise die Unterseite des Kapitals, von der das Kapital lebt 
und die überhaupt die Grundlage der Gegenstandkonstitution ist: die lebendige Arbeitskraft. 
Das ist um so erstaunlicher, alsja die lebendige Arbeit die Quelle von Wert und Mehrwert ist, 
also das ausmacht, wasam Ende auch den gesellschaftlichen Zusammenhang stiftet. Genange- 
nommen wird der Mensch bei Marx erst geboren, wenn er seinen ersten Lohn in Empfangnimmit. 
Das ist gewiß eine Übertreibung, denn Marx hat keinen Zweifel darüber gelassen, daß die Wa- 
ren nicht alleine zu Markte gehen können. Auch hier ist es freilich nicht eine Frage des Prin- 
zips, an der dieKritik anzusetzen hat, sondern ein Problem der differenzierten wissenschaftli- 
chen Ausführung auf der einen, und der eher unsystematisch benannten Forschungsrichtung 
auf der anderen Seite. 

»Die Wertbestimmung der Ware Arbeitskraft enthält ein historisches und moralisches Ele- 
ment«, schreibt Marx im ersten Band des »Kapital«. Nur die Wertbestimmung? Davon aber 
abgesehen, ist auf keines der beiden Elemente, also das moralische und historische Element 
von lebendiger Arbeitskraft, weder innerhalb noch außerhalb der Wertbestimmung ein syste- 
matisches Erkenntnisinteresse von Marx gerichtet. Wenn es zutrifft, daß lebendige Arbeit die 
bestimmende Quelle (übrigens nicht die einzige Quelle) des gesellschaftlichen Reichtumms ist, 
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aber doch des Mehrwerts und des Werts, dann erscheint es mir unverständlich, warum Marx 
so wenig Aufmerksamkeit und Unterscheidungsvermögen auf die historischen und gesell- 
schaftlichen Prägungen der Arbeitskraft verwenden konnte. Denn er hatte sonst nicht gezö- 
gert, auch den geringsten Vorgang im Kapitalzusammenhang weiterzuverfolgen, wenn dieser 
die Ökonomie der toten Arbeit betraf. 

Gerade auch bei Jubiläumsfeiern für Marx wie die, mit der wir esin diesem Jahr zutun haben, 
ist esnotwendig, die Verdinglichungen der Marx-Orthodoxien aufzubrechen und probewei- 
ses Denken, hypothetische Fragestellungen wieder zur Geltung zu bringen, ohne sich den 
stupiden Mechanismen der Abgrenzung zu fügen. Eine von diesen hypothetischen Fragen 
wäre: Ist es völlig ausgeschlossen, daß die Realitätsmacht des Kapitals, die Marx illusionslos 
erfassen wollte, um sie zu brechen, auf Marx selber eine solche Faszination ausübte, daß es 
ihm unmöglich war, außerhalb des zum Kollektivsubjekt aufgewerteten Proletariats Wider- 
standsformen lebendiger Arbeit überhaupt wahrzunehmen? 

Sollte es zutreffen, daß sich die Faszination der Macht des Kapitals, wie er sie ausdrücklich im 
»Kommunistischen Manifest« beschrieben hat, auf Marx selber geschlagen hat, dann stellt 
sich die weitere Frage, ob nicht die Unterseite des Kapitals, also eine politische Ökonomie der 
Arbeitskraft, unter heutigen Bedingungen entwickelt werden müßte, um die geschichtliche 
Wirksamkeit des Kapitals überhaupt begreifen zu können? Es wäre nicht ein Außerkraftset- 
zen der im »Kapital« untersuchten Mechanismen, sondern im Gegenteil: eine Integration die- 
ser kapitalistischen Gesetzmäßigkeiten in eine politische Ökonomie der Arbeitskraft als der 
dem gesamten Produktions- und Reproduktionsprozeß der Gesellschaft zugrunde liegenden 
Wissenschaft. 

Das Kapital des 19. Jahrhunderts war völlig integriert in die Vorstellung eines gesellschaftli- 
chen Fortschritts, dem sich nichts, was außerhalb des Kapitalzusammenhangs existierte, zu 
entziehen vermochte. Aber die Situation wird unter entwickelten Bedingungen des Kapitalis- 
mus immer absurder; je weiter sich das Kapital entfaltet, desto weniger ist es imstande, der le- 
bendigen Arbeitskraft Verwirklichungsbedingungen zur Verfügung zu stellen. Selbst ein altes 
gattungsgeschichtliches Privileg des Menschen, Monopolbesitzer der Ausübung von Hirn, 
Muskel, Nerv zu sein, ist von den modernen Maschinensystemen bedroht. Wo bleibt unter 
diesen Bedingungen die lebendige Arbeitskraft? Was sind dieneuen Realisierungsmöglichkei- 
ten für sie, wenn sie aus dem Schema der Kapitalbindung herausfällt? Wie kann verhindert 
werden, daß einzelnegeschichtlicheFertigkeiten verrotten, weilsie keinegegenständliche Tä- 
tigkeit finden oder in Tätigkeitsbereicheabgedrängt werden, die der zusätzlichen Ausbeutung 
und Erniedrigung der Menschen dienen? 

Das sind heute längst keine Fragen der bloßen Krisen-Ökonomie mehr. Sie betreffen zentral 
die Lebensweise der Menschen, ihr Verhältnis zueinander und zur Natur. Nimmt man das 
»Kapital« zum beherrschenden Standpunkt der Analyse, so kann man selbstverständlich Vor- 
stellungen entwickeln, daß die bürgerlichen Medien mit ihrer technologisch sich perfektionie- 
renden Bewußtseinsindustrie dabei ist, diese vom produktiven Arbeitsprozeß ausgestoßene 
Arbeitskraft zu benutzen, um die Menschen daran zu hindern, sich ihrer neuen gesellschaftli- 
chen Situation bewußt zu werden, oder die freigesetzten Arbeitskräfte in einen wuchernden 
Beamten-und Angestelltenapparat zu integrieren, um in Formen eines Überwachungsstaates 
die Protestenergien der Menschen zu kontrollieren. Der Kapitalismus ist immer fähig gewe- 
sen, Anwendungsgebiete von lebendiger Arbeitskraft ausfindig zu machen, um die Katastro- 
phe oder die Revolution zu verhindern. Aber es kommt hierbei gar nicht darauf an, welche 
Phantasie der Kapitalismus im Interesse der Krisensteuerung zu entwickeln vermag, die man 
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gewiß nicht unterschätzen soll, sondern bedrohlich ist vorallem, daß sich die Linke durch die 
lähmende Faszination der Machtmöglichkeiten des Kapitalismus ihre eigene Veränderungs- 
phantasie zersetzen läßt. Siestarrt auf den alten Arbeitsbegriff und weigert sich, Arbeitanders 
zu begreifen als in Gestalt der vom Kapital definierten Erwerbsarbeit, und nennt alles, was 
darüber hinausgeht, Spiel oder Freizeit. Marx selber dagegen hatte auf der Unterseite der Ka- 
pitalanalyse eine sehr genaue Vorstellung von der Arbeit als einer für die Identitätsfindung 
der Menschen wesentlichen Äußerungsform. Indem sich das Subjekt vergegenständlicht, 
subjektiviert sich das Objekt, ja diese Subjekt-Objekt-Dialektik ist zentral für einen emanzi- 
patorischen Arbeitsbegriff, ohne den sich selbst eine Befreiung der Wissenschaft nicht gestal- 
ten könne. 

Man hat häufig Marx und Engels vorgehalten, sie hätten einen an der Entwicklung der Pro- 
duktivkräfte unreflektiert festgemachten Begriff des Fortschritts. Tatsächlich gibt es Äuße- 
rungen von Marx und Engels, die das bestätigen. Engels sagt: »Dampfmaschinen, Elektrizität 
und Spinnmaschinen, das sind viel größere Revolutionäre gewesen als Revolutionäre vom 
Schlage Blanqui, Raspail und Barb£s.« Ja, größere Revolutionäre in der Zerstörung alter Ver- 
hältnisse! Da haben Produktivkräfte dieser Art noch bestimmende, befreiende Funktion. 
Wenn die alten Verhältnisse aber bereits zersetzt sind und es jetzt darauf ankommt, eine neue 
Gesellschaft aufzubauen, und zwar mit Motiven, die sich nicht an der Macht der Zersetzung 
orientieren können, sondern eher an der soziologischen Phantasie, wie eine neue befreite Ge- 
sellschaft auszusehen hat, dann verliert die Entfaltungslogik der Produktivkräfte ihre prägen- 
de Bedeutung. Kapitalistische Produktivkräfte haben die Funktion, traditionale Verhältnisse 
zu zerstören, und das Gewicht, das Marx und Engels diesen Produktivkräften zuschreiben, 
mag einer der Gründe dafür sein, daß ihre Theorien unter den Bedingungen sich emanzipie- 
render Klassen in traditionalen Gesellschaftsordnungen als Modernisierungstheorien ver- 
standen worden sind. 

So sehr auch Marx und Engels den Produktivkräften kapitalistischer Struktur eine bestim- 
mende Rolle in der gesellschaftlichen Entwicklung zuschreiben, sie haben gleichzeitig eine 
Vorstellung davon, daf das Raubbauverhalten des Kapitals gegenüber Menschen und Natur 
doppeldeutig ist. Überkommene Abhängigkeiten werden in den Sog der Warenproduktion 
hineingezogen, und es entstehen die objektiven Bedingungen einer möglichen Neuorganisa- 
tion der Gesellschaft. Marx hat ein Bewußtsein davon, dafs auf diesem Wege Produktions- 
störungen des ökologischen Gleichgewichts unabdingbar an die immanente Tendenz der 
Kapitallogik gekoppelt sind. Im ersten Band des »Kapital« spricht er davon, daß mit stets 
wachsendem Übergewicht der städtischen Bevölkerung, die in großen Zentren zusammen- 
gehäuft werden, die kapitalistische Produktion einerseits die geschichtliche Bewegungskraft 
der Gesellschaft vergrößert, andererseits den Stoffwechsel zwischen Mensch und Natur 
stört. Diese Störung besteht darin, daß es keine Rückkehr der vom Menschen in der Form 
von Nahrungs-und Bekleidungsmitteln vernutzten Bodenbestandteile zum Boden gibt. Der 
Austauschprozeß zwischen Mensch und Natur ist einseitig. Ist also die Verstädterung ver- 
knüpft mit einer Konzentration des Proletariats, das dadurch zu einer großen, geschichtlich 
bewegenden Kraft werden kann, so wird im gleichen Prozeß die physische Gesundheit der 
Stadtarbeiter, das geistige Leben der Landarbeiter bedroht. Die kapitalistische Umwandlung 
des Produktionsprozesses erscheint zugleich als Martyrologie der Produzenten, das Arbeits- 
mittel als Unterjochungsmittel, als Verarmungsmittel des Arbeiters. Die gesellschaftliche 
Kombination der Arbeitsprozesse schlägt um in eine organisierte Unterdrückung seiner in- 
dividuellen Lebendigkeit und Freiheit. Jeder Fortschritt in der Steigerung der Fruchtbarkeit 
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des Bodens für eine gegebene Zeitfrist ist zugleich ein Fortschritt im Ruin der dauernden 
Quellen dieser Fruchtbarkeit. Marx faßt seine Argumente, die das Verhältnis zwischen 
Mensch und Natur betreffen, folgendermaßen zusammen: »Je mehr ein Land wie die Verei- 
nigten Staaten von Nordamerika zum Beispiel von der großen Industrie als dem Hintergrund 
seiner Entwicklung ausgeht, desto rascher dieser Zerstörungsprozeß. Die kapitalistische Pro- 
duktion entwickelt daher nur die Technik und Kombination des gesellschaftlichen Produk- 
tionsprozesses, indem sie zugleich die Springquellen allen Reichtums untergräbt: die Erde 
und den Arbeiter.« 

Diese Dialektik von Fortschritt und Zerstörung, an den Schnittstellen von Stadt und Land 
entwickelt, deutet einen materialistischen Analysezusammenhang der Ökologie an. Die öko- 
logischen Probleme sind von der dem Kapital innewohnenden Tendenz nicht zu trennen, 
aber sie gehen darin auch nicht auf. Marx hat diesen Gesichtspunkt nicht weiter verfolgt, of- 
fenbar aus Gründen, die mit seiner Hoffnung verknüpft waren, daß eine wirkliche Zerstö- 
tung der Arbeiter und des Bodens nicht zustandekommen würde, weil das Proletariat vorher 
die Revolution vollzogen hätte. Marx feiert Justus von Liebig, der den künstlichen Dünger 
erfunden hat, und befürwortet die Verwendung des Düngers als Möglichkeit der Ertragsstei- 
gerung. Eine Situation, in der Bauern darüber klagen, daß der Boden nur noch Haftmasse für 
die Frucht, und der einzige Ort, wo noch Leben im Boden ist, die Friedhöfe sind — eine sol- 
che gesellschaftliche Situation, die heute Realität ist, hat Marx sich offenkundig nicht vorstel- 
len können. 

Es geht mir nicht darum, alle gesellschaftlichen Entwicklungen und Protestbewegungen, die 
heute neu am geschichtlichen Horizont aufgetreten sind, in den kategorialen Zusammen- 
hang des Marxzschen Denkens zu pressen. Aber es kommt schon darauf an, Theorien, die ge- 
samtgesellschaftliche Zusammenhänge erklären, richt ohne Not aufzugeben, wenn einzelne 
Erscheinungen mit den Erkenntnismitteln dieser Theorien nicht mehr zu fassen sind. Die 
Marzsche Theorie, als eine epochale Gesellschaftstheorie, erklärt als ganze noch immer sehr 
viel mehr als die in Spezialteilen empirischer Forschung auseinandergelegten bürgerlichen 
Theorien, die brennpunktartig einzelne Phänomene sichtbar machen, aber das Hauptpro- 
blem der Theoriebildung: nämlich Zusammenhang, konkrete Totalität, außer Acht lassen. 
Was für den qualitativen Arbeitsbereich gilt, der bei Marx angedeutet, aber in einer politi- 
schen Ökonomie der Arbeitskraft nicht entfaltet ist, gilt in ähnlicher Weise für den Naturbe- 
griff, den Marx in den Frühschriften explizit erörtert hat, der aber auch im »Kapital« und in 
den »Grundrissen« nicht vollständig verlorengeht. Eine Theorie der Ökologie auf Marx zu 
gründen, erscheint keineswegs abwegig. Es ist der dritte Band des »Kapital«, in dem Marx in 
einer fast poetischen Ausdrucksweise, allerdings in ökonomischen Bestimmungen der Bo- 
denrente versteckt, eine Art naturrechtlichen Generationenvertrag formuliert, in dem das 
Verhältnis der Menschen zur Natur festgelegt ist. Er sagt: »Vom Standpunkt einer höheren 
ökonomischen Gesellschaftsformation wird das Privateigentum einzelner Menschen am 
Erdball genauso abgeschmackt erscheinen wie das Privateigentum eines Menschen an einem 
anderen Menschen. Selbst eine ganze Gesellschaft, eine Nation, ja alle gleichzeitigen Gesell- 
schaften zusammengenommen sind nicht Eigentümer der Erde, sie sind nur ihre Besitzer, ih- 
re Nutznießer und haben sie (die Erde) als boni patres familias (als gute Familienväter) den 
nachfolgenden Generationen verbessert zu hinterlassen.« Die Menschen haben eine natur- 
rechtliche Pflicht, dieErdeso zu gestalten, daß die Lebensverhältnisse der kommenden Gene- 
rationen nicht belastet werden. ‚ 
Nimmt man diese Aussage von Marx, so kann man sie sehr gut verknüpfen mit den Ängsten, 
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die viele Menschen heute angesichts der Atomkraft befällt. Selbst die Argumente, daß die 
Schaffung von Kernkraftwerken Generationen bindet und gefährdet, sind nicht nur in einem 
äußerlichen Sinne mit dem Marxschen Denken verknüpft. Eine Generation, welche die Ver- 
haltensweisen von guten Familienvätern hat, muß darauf bedacht sein, einen pfleglichen 
Umgang mit der Erde zum bestimmenden Verhalten zu machen. 

Ich komme zum Schluß. Keine soziale Emanzipationsbewegung kann auf Theorie verzichten. 
Herrschende Klassen beschränken sich darauf, Legitimationsfragmente als Fassaden ihrer 
Macht zu benutzen. Aber unterdrückte Klassen, die sich befreien wollen, sind in ihrem 
Emanzipationskampf darauf angewiesen, Utopie und Erkenntnis miteinander zu verknüpfen. 
Wo der Marxismus auf eine revolutionäre Handlungstheorie verzichtet, degeneriert er zu ei- 
ner bürgerlichen Wissenschaftshaltung. Der praktische Sinn von Theorie liegt darin, daß es 
für Emanzipationsbewegungen unmöglich ist, Bedingungen und Grenzen des Handelns le- 
diglich durch praktisches Experimentieren zu bestimmen. Wo Menschen immer wieder ge- 
gen Wände anlaufen und keinen Begriff davon haben, warum sie scheitern, wird Erstarrung 
aus Mißerfolg und Passivität die Folge sein. Freud hat Denken als Probehandeln definiert. Das 
gilt auch für mögliche Lernprozesse geschichtlich handelnder Klassen und Gruppen. Denn es 
gibt keine Emanzipationsbewegung, die es sich leisten könnte, auf das soziale Gedächtnis der 
Geschichte von Widerstand und Kampf willentlich zu verzichten. 

Ich habe bereits betont, daß es nicht um die Wiederherstellung einer Buchstaben-Orthodoxie 
geht. Nicht alles, was zur Erklärung der gegenwärtigen Welt nötig wäre, ist von Marx unter- 
sucht worden. Jeder, der mit modernen Verhältnissen zu tun hat, wird für sein Begreifen die- 
ser Welt nicht nur Marx gelesen haben, sondern auch Max Weber, andere Soziologen und 
Philosophen, und nichts von dem, was er hier gelernt hat, ist überflüssig. Was jedoch in die- 
sen Theorien fehlt, ist der mit Emanzipationsbewegungen gekoppelte Gesichtspunkt zusam- 
menhängender Erklärung. Zusammenhang ist das entscheidende Merkmal einer Theorie, die 
den Menschen Orientierungen liefert, um sich in der Welt und ihren eigenen Lebensverhält- 
nissen zurecht zu finden. Eine verlebendigte Erneuerung des Marxschen Denkens wäre ein 
wesentlicher Kristallisationspunkt für konkrete geschichtliche Arbeit, in der die mannigfalti- 
gen Emanzipationsbewegungen, die sich gegenwärtig herausgebildet haben, ihren gesell- 
schaftlichen Ort besser einzuschätzen und ihre verallgemeinerungsfähigen Lernprozesse 
wirksamer organisieren könnten. 


130 


Reinhard Doleschal 
Neue Gewerkschaften in Brasilien — eine Hoffnung? 


Während in den meisten westlichen Industriestaaten »Abschied genommen wird von den 
Hoffnungen und Erwartungen in die Gewerkschaften als Akteure progressiver sozialer Ver- 
änderungen und des Klassenkampfs« (Prokla 54, S. 3), reifen in einigen Ländern der Dritten 
Welt scheinbar neue Gewerkschaftsbewegungen heran, die zu ein wenig mehr Optimismus 
veranlassen, wenn auch hier vor allzugroßen Erwartungen und vorschnellen Beurteilungen 
gewarnt werden muß. Noch zu jung und zu unberechenbar sind die politisch-organisatori- 
schen Stukturen dieser Bewegungen, als daß ihre Zukunft schon eindeutig prognostizierbar 
wäre. 

Trotz der seit Jahren andauernden dramatischen Wirtschaftskrise hat sich in Brasilien eine 
unabhängige Arbeiter- und Gewerkschaftsbewegung unter schwierigsten Bedingungen des 
Gewerkschaftskorporatismus und der politischen Repression ansatzweise aus den Fesseln 
der Militärdiktatur emanzipieren können. Die wiederaufflammenden Massenproteste und 
Streikbewegungen in den industriellen Ballungszentren Ende der 70er Jahre ließen nicht nur 
Erinnerungen an revolutionsgeschwängerte Zeiten vor dem Militärputsch von 1964 wach 
werden, sondern die gewerkschaftspolitischen Auseinandersetzungen mit dem Militärregi- 
me setzten auch einen politischen Reifeprozess und eine ‘organisatorische Erstarkung in 
Gang. 

Der Aufbau von informellen und formellen Organisationsformen (CUT) neben den offiziell 
sanktionierten Gewerkschaftsstrukturen und die Gründung einer neuen Arbeiterpartei(PT) 
erwies sich nach Wiedereinführung des Wahlrechts und einer begrenzten politischen Öff- 
nung als immer zwangsläufiger, je mehr das offizielle Gewerkschaftssystem und der damit 
verbundene ‘Peleguismo’ sich als unfähig erwiesen, die Vermittlerrolle zwischen Staat, Kapi- 
tal und Arbeiterinteressen zu übernehmen. 

Anders als in den westlichen Industriestaaten mit formal staatsunabhängigen Gewerkschafts- 
organisationen handelt es sich bei der in Brasilien wieder auflebenden ‘authentischen’ Ge- 
werkschaftsbewegung(‘novo sindicalismo’) um eine Bewegung, die unter den besonderen ge- 
sellschaftlichen Verhältnissen den ökonomischen Kampf nicht vom politischen isoliert, weil 
die soziale Lage der Arbeiterfamilien für sie eine Frage der politischen Herrschaft und gesell- 
schaftlicher Veränderung ist. 

Wenn man den neu entstandenen “authentischen” Syndikalismus in etwa verstehen will, 
dann kommt man nicht umhin, sich zumindest mit einigen historischen Wurzeln zu beschäf- 
tigen. Denn trotz Zerschlagung der Gewerkschaften und der Arbeiterparteien und trotz Un- 
terdrückung, Verfolgung und Liquidierung der gewerkschaftlichen und parteipolitischen 
Kader haben sich die ideologischen Positionen und Traditionen während der Militärperiode 
latent aufrecht erhalten, wenn auch ihr Einfluß in und auf die neue Arbeiter- und Gewerk- 
schaftsbewegung durch die Zerschlagung, Verbannung und Emigration sich sehr stark ver- 
schoben hat. 

Im folgenden Beitrag will ich anhand einiger historischer Momente und Ereignisse zu erklä- 
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ren versuchen, wieso sich der ‘novo sindicalismo’ in seiner jetzigen Gestalt hat herausbilden 
können, durch welche gesellschaftspolitischen und ideologischen Strömungen die neue Ge 
werkschaftsbewegung inspiriert worden ist und welche Zukunftperspektiven sich abzeich- 
nen. 


Politische und ökonomische Implikationen der Entstehung 
der brasilianischen Gewerkschaftsbewegung 


Bei einer Betrachtung der gegenwärtigen Gewerkschaftsbewegung in Brasilien darf man nicht 
vergessen, daß es sich um eine Bewegung handelt, die erst rund 100 Jahre später als in Europa 
entstanden ist, obwohl es auch im 19. Jhrt. bereits vereinzelt zur Gründung von Berufsorgani- 
sationen (sindicatos de oficios) des Kleinhandwerks (Drucker, Schuster, Maler, Weber etc.) 
zur Verteidigung ihrer berufsständigen Interessen in Pernamuco und Rio de Janeiro kam. - 
(Rodrigus 1979, 5.6) Dadurch, daß das gesammte vorige Jahrhundert noch überwiegend von 
der auf Sklavenarbeit (bis 1888) beruhenden agraischen Exportwirtschaft (Kaffee, Zucker, 
Baumwolle, Kautschuk, Leder, Kakao und Tabak) geprägt war, bildeten sich zunächst nur in 
den entstehenden städtischen Zentren an der Küste unter den Handwerkern und unter den 
mit dem Transport und Handel von Export- und Importwaren beschäftigten Berufsgruppen 
rudimentäre Formen der Interessenvertretung heraus. 

Der anhaltende Kaffeeboom in der 2. Hälfte des 19. Jhs., der parallel zu den ökonomischen 
Krisen in den südeuropäischen Regionen verlief, zog insbesondere nach der Abschaffung der 
Sklavenarbeit eine große europäische Einwanderungswelle nach sich. Zwischen 1870 und 
1900 zog es schätzungsweise 800 000 Europäer nach Brasilien; davon 600 000 allein aus Südita- 
lien. Maßgeblich beeinflußt wurde diese Abwanderung durch den Zerfall des “Königreichs 
beider Siziliens’, der durch die Verdrängung der Textilmanufakturen durch die höher ent- 
wickelte Konkurrenz der nördlichen Regionen bestimmt war. Auswanderung war eines der 
wenigen arbeitsmarktpolitischen ‘Ventile’. (Furtado 1970, 5.108) Die Folge davon war, daß 
die überwiegend handwerklich qualifizierten Einwanderer nach kurzer Beschäftigungszeit 
in der Kaffeewirtschaft von der städtischen Kleinindustrie abgezogen wurden, was dazu führ- 
te, daß Anfang des 20. [hs. der überwiegende Teil der etwa 100 000 Industriebeschäftigten 
von Säo Paulo aus Ausländern bestand. 

Mit den europäischen Arbeiterimmigranten kamen zunehmend politische und revolutionä- 
re Ideen nach Brasilien. Der Anarcho-Syndikalismus, in Italien, Spanien und Portugal stark 
verbreitet, fand in den zahlreichen Manufakturen und Kleinbetrieben natürlich am ehesten 
Anhänger. Deshalb waren auch die ersten gewerkschaftlichen Organisationsansätze im 20. 
Jh. von den Anarchisten bestimmt, die sich vehement gegen jegliche Zentralisierungstenden- 
zen wehrten und Gewerkschaftsarbeit grundsätzlich als nicht-professionell verstanden. Un- 
terstützungskassen und Genossenschaften wurden von ihnen abgelehnt und nur in der ‘di- 
rekten Aktion’, d.h. mit Streiks, Sabotage, Boykotten etc. sollten die sozialen und politischen 
Ziele erreicht werden. (Leuenroth 1963) Damit unterschieden sie sich jedoch fundamental 
von einer kleineren Gruppe von Sozialisten, die 1889 in Santos ihren ersten Zirkel gegründet 
hatten. Die Durchsetzung des sozialistischen Programms zur Vereinigung.der Arbeiterklasse 
scheiterte aber sowohl an der den Verhältnissen völlig unangemessenen Klassentheorie, als 
auch am Widerstand der Anarchisten, die auf dem II. (für die Anarchisten I.) Arbeiterkon- 
greß 1906 in Rio de Janeiro eine Zentralisierung mit Erfolg verhinderten. Die auf dem Kon- 
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greß gegründete “Confederagäo Operäria Brasileira’ (COB) mußte sich daraufhin damit be- 
gnügen, allgemeine Ziele wie Achtstundentag, Arbeiterunfallversicherung, Sozialmieten etc. 
zu vertreten. Die Organisierung von Aktionen ließen sich die Anarchisten jedoch nicht aus 
der Hand nehmen. So kam es unter ihrem maßgeblichen Einfluß in den Jahren 1907 und 1917 
zu den großen Streikbewegungen, die in der Regel in einem oder mehreren Betrieben initiiert _ 
wurden und dann wie ein Lauffeuer schnell auf andere Betriebe übergriffen. Der General- 
streik von 1907 in Säo Paulo, der bei Matarazzo, einer der damals größten privaten Firmen- 
gruppe, für die Einführung des Achtstundentages begann, legte letztlich alle Aktivitäten in 
Säo Paulo lahm. 

Der gemäßigte und reformistische Flügel der COB war jedoch auch zur Zusammenarbeit mit 
der Regierung bereit. Bereits 1912 kam es in Rio de Janeiro zum ersten sogenannten ‘Pelego- 
Kongreß’ (Schimpfwort für regierungs- und unternehmerfreundliche gelbe Gewerkschafter; 
vgl. dazu Rodrigues 1979, $.19) unter der Schirmherrschaft des brasilianischen Präsidenten 
Hermes de Fonsenca. Sein Sohn wurde sogar zum Ehrenpräsidenten der neu gegründeten Ar- 
beitervereinigung “Confederagäo Brasileira do Trabalho’ ernannt. 

1919 wurde die erste kommunistische Partei noch von anarchistischen Gewerkschaftern in 
Rio de Janeiro und Säo Paulo gegründet. An.der 1922 gegründeten ‘Partido Comunista do 
Brasil’ (PCB) waren die Anarcho-Syndikalisten jedoch nicht mehr beteiligt. Die PCB ver- 
folgte im Kern das alte Ziel der Sozialisten der Gründung einer Gewerkschaftszentrale. Wäh- 
rend der gesamten 20er Jahre wurde auf allen regionalen und nationalen Kongressen immer 
wieder ohne Erfolg eine zentrale Führung gefordert, bis es den kommunistisch dominierten 
Gewerkschaften 1929 schließlich gelang, die ‘Confederagäo Geral dos Trabalhadores do Bra- 
sil’ (CGTB) zu gründen. Ein weiteres wichtiges Ereignis war, daß sich die PCB und die Ge- 
werkschaften mit der Bewegung revoltierender Militärs, einer Leutnantbewegung (tenentis- 
mo), verbündete, die schon mehrmals vergeblich den Versuch gemacht hatte, (1922, 1924, 
1926 und 1927), die Macht zu übernehmen. ! 

Denoch blieben die Gewerkschaften politisch und organisatorisch schwach. Von 1,5 Mio. In- 
dustriearbeitern waren nur ca. 100 000 in Berufsgewerkschaften und ähnlichen Arbeiterver- 
einen organisiert; davon wiederum fast 40,000 allein in Rio de Janeiro. (Füchtner 1972, $.25) 


Gewerkschaften unter dem Populismus der 30er Jahre 


Die Überproduktionskrise in der Kaffeewirtschaft seit Ende der 20er Jahre, die zu hohen La- 
gerbeständen und einer schnellen Auflösung der brasilianischen Goldreserven führte, be- 
schleunigte den Preissturz des Kaffees, der mit dem Preisverfall weiterer Rohstoffe auf dem 
Weltmarkt einherging. Die städtischen Mittelschichten, die die Folgen der Stützungs- und 
Subventionspolitik der Kaffeewirtschaft am härtesten zu spüren bekamen, gingen mit den re- 
publikanischen Militärs (tenentes) und Teilen der untereinander zerstrittenen Agraroligar- 
chie ein politisches Zweckbündnis ein. An der Spitze dieser populistischen Bewegung stand 
der spätere Präsident und Diktator Getülio Vargas, der als Großgrundbesitzer aus Rio Gran- 
de do Sul eine Mehrheit gegen die Kaffeeoligarchie und die Großgrundbesitzer der Nordstaa- 
ten fand. Die Durchsetzung einer nationalistischen Wirtschaftspolitik ging allerdings nicht 
ohne Rücksichtnahme auf die Interessen der Arbeiterschaft. Die Einbindung der Gewerk- 
schaften in dieses neue Machtbündnis veränderte den Charakter der Gewerkschaften. Nach 
dem Vorbild des italienischen Gewerkschaftskorporatismus wurden die Gewerkschaften 
schon sehr früh in den staatlichen Sozialapparat eingebunden?. 
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1931 wurde vom neu geschaffenen Arbeits- und Sozialministerium das Dekret 19770 erlas- 
sen, das die Aufgaben und Funktionen der Gewerkschaften neu regelte. Alle Gewerkschaften 
bedurften der Anerkennung durch das Arbeitsministerium, das einen umfangreichen Krite- 
rienkatalog erließ und die Gewerkschaften unter seine Kontrolle stellte. Politisch durften 
sich die Gewerkschaften nicht betätigen. Streiks waren erst gar nicht als Arbeitskampfmittel 
aufgeführt. 

Gegen die zunehmende Kontrolle und Bevormundung der Gewerkschaften durch den Staat 
bildete sich die ‘Alianga National Libertadora’, die unter der Führung von Prestes(PCB) ge- 
gen den “Vargas-Faschismus’ und für eine ‘revolutionäre Volksregierung agitierten. Auf das 
schnelle Anwachsen dieser Bewegung reagierte Vargas 1935 mit der Auflösung. Als eine 
Gruppe von Kommunisten daraufhin den Aufstand probte, wurde dieser von den Militärs 
niedergeschlagen. Die Gewerkschaften wurden ‘gesäubert’ und der Ausnahmezustand ver- 
hängt. Einen angeblich geplanten Putsch der Kommunisten nahm Vargas 1937 zum Anlaß, 
den Kongreß aufzulösen und den ‘Estado novo’ zu proklamieren. Die Gewerkschaften, die 
bereits zwischen 1935 und 1937 von Kommunisten, Anarchisten und anderen der Revolu- 
tion verdächtigen Personen ‘“gesäubert” worden waren, konnten nun vollends als bürokrati- 
sche Organisation in das staatliche Gewerkschaftssystem integriert werden’. 


Die Zeit zwischen 1945 und 1964 und das Ende des ‘Populismo’. 


Auch nach dem 2. Weltkrieg, als sich die Gewerkschaften vorübergehend wieder etwas freier 
bewegen konnten, gelanges ihnen nicht, sich intern programmatisch zu einigen. Auf dem na- 
tionalen Gewerkschaftskongreß 1946 in Rio de Janeiro kam es zur Spaltung zwischen dem 
antikommunistischen ‘Pelegos’ und dem kommunistischen Flügel. Das Arbeitsministerium 
griff ein und beauftragte den ‘Pelego’ Diocleciano mit der Bildung einer nationalen Konföde- 
ration, deren Vorsitzender er 15 Jahre lang blieb. Die PCB-orientierten Gewerkschaften 
gründeten daraufhin ebenfalls die “Confederagäo dos Trabalhadores do Brasil’ (CTB). Als 
1947 die PCB erneut verboten wurde, war auch die CTB davon betroffen. Abermals wurden 
die Gewerkschaften von Kommunisten gesäubert und mit Hilfe des ‘atestado de ideologia’ 
sollte den Kommunisten der Zugang zu den Gewerkschaften versperrt werden. Dennoch 
wurde während eines Streiks im Jahre 1948 eine weitere ‘Säuberungsaktion’ durchgeführt 
und über 200 Gewerkschaftsdirektorien wurden suspendiert und von einem staatlichen Ge- 
werkschaftskommissar ersetzt. 

Während der erneuten Präsidentschaft Vargas (1951-1954) nehmen die Streikbewegungen für 
Lohnerhöhung und gegen Preiserhöhung wieder rapide zu. In diesen Streiks ging es jedoch 
auch um die WiedererlangungdesStreikrechts, dasden Gewerkschaften von der Dutra-Regie- 
rung (1946-1951) entzogen worden war. Die inzwischen auf nationaler Ebene vorangeschrit- 
tene Gründung von Konföderationen (CNTI: 1947, CNTC: 1946; CNTTT: 1952) bedeutete 
allerdings noch nicht, daß die Arbeiterschaft uneingeschränkt hinter den Gewerkschaftsfüh- 
rungen stand. Maßgebend für die Mobilisierung der Arbeiter waren wohl in erster Linie die 
betrieblichen Kader, von denen die Streikbeteiligung hauptsächlich abhing. 

Um die Gewerkschaften für die neu eingeleitete Verstaatlichungspolitik (Petrobras und Elek- 
trobras) und die nationalkapitalistische Industrialisierung zu gewinnen, hob Vargas 1952 das 
sogenannte Gesinnungszeugnis (atestado de ideologia) auf und ernannte Goulart, der ein na- 
tional-reformistisches Konzept vertrat, zum neuen Arbeitsminister. Die Verstaatlichungs- 
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politik, die mit sozialpolitischen Zugeständnissen der Vargas-Regierung “erkauft’ wurde, 
stieß jedoch bei den Unternehmern auf massiven Widerstand. 

Nach dem Todvon Vargas 1954 beginnt dieneueKubitschek-Regierung 1956 mit einer erneu- 
ten, jedoch auf ausländische Kapitalinvestitionen gestützte Importsubstituierungspolitik. 
(Amaral 1977) Die anfänglich günstigen Kapitalakkumulationsbedingungen mit zunächst 
steigenden Löhnen gerieten Ende der 50er Jahre wiederum in eine Krise. Die Verschlechte- 
rung.der ‘terms oftrade’ und dieenorme Belastung des Staatshaushaltesdurch öffentliche Aus- 
gaben trieben die Inflation dermaßen in die Höhe, daß die Gewerkschaften 1959 zu Streiks 
und Hungermärschen aufriefen. 1960 schwollen die Streikbewegungen in noch nie dagewese- 
nen Maßean. Obwohlesfür dieKubitschek-Regierung zu diesem Zeitpunkt politischäußerst ' 
riskant war, setzte sie dennoch das Militär gegen die streikenden Arbeiter ein. 

Auf der anderen Seite begnügte sich das ausländische Kapital nicht mit der Ausnutzung der 
günstigen Akkumulationsbedingungen; es versuchte darüber hinaus seinen Einfluß auf wei- 
tere gesellschaftliche Bereiche zu erstrecken. Parteien und Gewerkschaften standen unter 
ständigem Einfluß von Organisationen, die von den internationalen Firmen zur Durchset- 
zung ihrer Interessen gefördert wurden. EineSchlüsselrolle spielte z.B. das ‘Institudo de Agäo 
Demokratica’ (IBAD), das unter anderem von der City-Bank, Bayer und Ciba finanziert 
wurde und die Aufgabe hatte, Wahlen und andere politischen Entscheidungen zu beeinflus- 
sen. 

Die Gewerkschaften blieben unter dem links-nationalistischen Präsidenten Goulart solange 
von Repressalien verschont, wie sie weder zu Streiks aufriefen noch sie praktizierten. Wegen . 
seiner liberalen Haltung gegenüber den Gewerkschaften wurde Goulart scharf von drei Mili- 
tärministern bekämpft, die ihn als “Agenten des internationalen Kommunismus’ beschuldig- 
ten und ihn aus Gründen der ‘nationalen Sicherheit’ für unerträglich hielten. Die politischen 
Machtkämpfe griffen auch auf die Gewerkschaften über. Spätestens 1960 brachen die alten 
politischen Richtungskämpfe in neuer Form wieder auf, als die linksnationalistische Mehr- 
heit auf dem 3. nationalen Arbeiterkongreß beschloß, eine neue Gewerkschaftszentrale, die 
“Confederagäo Geral dos Trabalhadores’ (CGT), zu gründen. Die ‘Pelegos’, die sich mit den 
rechts-katholischen Organisationen ‘Movimento Sindical Demokratico’ (MSD), ‘Movimen- 
to de Orientagäo Sindicalista’ (MOS) und ‘Movimento Renovador Sindical’ (MRS) verbün- 
deten, verließen den Kongreß zusammen mit der Führung der Konföderation CNTI, CNTC 
und CNTT, um eine neue rechte Dachorganisation zu gründen, die als antikommunistische 
Vereinigung ebenfalls vom IBAD finanziert wurde. 

Vor dem Hintergrund der sich verstärkenden sozialen Misere kam es Anfang der 60er Jahre 
ständig zu Generalstreikdrohungen und kurzfristigen Generalsstreiks, die zu einer extremen 
Destabilisierung der politischen Lage führten, weil keine politische Gruppierung stark genug 
war, sich politisch durchzusetzen. Die rechten Militärs, die sich schon zuvor der legalisti- 
schen Militärs durch Verhaftungen entledigt hatten, erkannten ihre Stunde zum Putsch. Die 
CGT und das allgemeine Streikkommando (CGG) riefen zwar noch einmal zum General- 
streik auf, der aber durch die Ereignisse des Putsches vom 30. März 1964 völlig unterging; 
auch distanzierten sich die PCB-orientierten Gewerkschaften von diesem Streikaufruf. 
Und schließlich war die Waffe des Generalstreiks im vorangegangenen Zeitraum bereits 
stumpf und unwirksam geworden, weil über den Protest gegen die Wirtschaftspolitik hinaus 
keine linke realpolitische Alternative, die den brasilianischen Verhältnissen angemessen ge- 
wesen war, sich abzeichnete. 

Mit dem Militärputsch wurden fast alle Gewerkschaften völlig zerschlagen. Alle Landarbei- 
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terligen wurden aufgelöst und in den Städten wurde insgesamt in fast 500 Gewerkschaften in- 
terveniert. Mit der neuen Militärjunta wurde aber auch der brasilianische ‘Populismus’ been- 


det. 


Der ‘neue’ alte Gewerkschaftskorporativismus unter der Militärdiktatur. 


Die neue Militärregierung praktizierte sofort wieder eine äußerst restriktive Handhabung 
der Gewerkschaftsgesetze. Das Streikrecht wurde zwar nicht ganz gestrichen, aber fast alle 
Wirtschaftszweige wurden davon ausgenommen. Die in der Folgezeit entstandenen sozialen 
Bewegungen wurden mit brutaler Gewalt und Repression zerschlagen, um dem Auslandska- 
pital auch weiterhin günstige Kapitalverwertungsbedingungen zu sichern. Unter der Präsi- 
dentschaft Medici (1969-74) kam es zu den brutalsten Militäreinsätzen gegen Studenten und 
Arbeiter. Der bewaffnete Kampf, zu dem ein Teil der Linken inzwischen übergegangen war, 
hatte zunächst noch eine Reihe von Erfolgen. Aber je stärker die Guerrilleros wurden, um so 
härter schlug das Militär zurück. Und dennoch erlebte Brasilien unter diesen Bedingungen 
zwischen 1969 und 1974 ein sogenanntes “Wirtschaftswunder”. (Hurtienne 1977; Cardaso 
1973) Die entstandenen städtischen Mittelschichten konnten ihren Lebensstandard immer 
mehr an Konsummustern westlicher Industriestaaten orientieren. Die Verschärfung gesell- 
schaftlicher Gegensätze von Überfluß und absoluter Armut wurde allerdings nicht aufgeho- 
ben. 

Zunehmende Unzufriedenheit unter der Bevölkerung, tdustrieller Größenwahn und eine 
gigantische Verschuldungslawine drängten die Militärs seit Mitte der 70er Jahre zu einem von 
den USA und dem IWF verordneten Experiment der begrenzten und militärisch kontrollier- 
ten, politischen Liberalisierung, um auf den internationalen Kapitalmärkten an die überle- 
benswichtigen Kredite zu gelangen. Die politische Kursänderung (distengäo) unter der Präsi- 
dentschaft Geisels und die “abertura’, die unter Figueiredo eingeleitet wurde, schaffte zwar 
nicht das korporative Gewerkschaftssystem ab, tolerierte aber wieder teilweise politische Be- 
tätigungen der Gewerkschaften. Staatliche Interventionen bei Ortsgewerkschaften und bru- 
tale Einsätze der Militärpolizei wurden bei nicht genehmigten Streiks und ähnlichen Aktivi- 
täten auch weiterhin praktiziert. Auch das korporative Gewerkschaftssystem wurde nach 
dem politischen “Öffnungskurs’ nicht verändert. Nach wie vor sind die rund 4 100 Ortsge- 
werkschaften, 144 Gewerkschaftsföderationen und 8 Konföderationen (IBGE 1982, $. 696) 
direkt dem Arbeitsministerium unterstellt und auch weiterhin sind ihre Aktivitäten auf so- 
zialpolitische Aufgaben beschränkt, die im CLT geregelt sind*. Gewerkschaften sind in die 
sem System nicht mehr Interessenverbände der abhängig Beschäftigten oder etwa Klassenor- 
ganisationen, sondern eher Sozialämter des staatlichen Herrschaftssystems. Als Abteilungen 
des Arbeitsministeriums werden sie von diesem auch ständig kontrolliert und müssen fort- 
laufend Rechenschaft über ihre Aktivitäten und ihre Finanzen ablegen. Verstöße gegen das 
CLT werden bestraft oder die Gewerkschaftsfunktionäre werden suspendiert. Zugelassen 
werden die örtlichen Gewerkschaften erst nach einem genauen Überprüfungs- und Geneh- 
migungsverfahren durch das Arbeitsministerium, das wiederum darauf achtet, daß große 
Ortsgewerkschaften nicht zu einflußreich werden. Seit der Vargas-Ära sind die brasiliani- 
schen Gewerkschaften nach dem Berufsgruppenprinzip gegliedert. Zusammenschlüsse mit 
anderen Gewerkschaften der.gleichen Berufsgruppe oder die Vereinigung aller Gewerkschaf- 
ten zu einem Dachverband sind nach dem CL nicht zugelassen. Die Konstituierung der Ge- 
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werkschaftsföderationen auf regionaler Ebene und der Konföderationen auf staatlicher Ebe- 
ne erfolgt nach dem Delegationsprinzip der jeweiligen Berufsgruppe. Jede Ortsgewerkschaft 
hat aber, unabhängig von ihrer Mitgliederstärke, nur eine Stimme bei der Bildungföderativer 
oder konföderativer Gewerkschaftsorgane. So haben z.B. die Metallarbeitergewerkschaft von 
Säo Paulo (die größte des Landes) mit rund 66 Tsd. Mitgliedern (1977) oder die Metallarbeiter- 
gewerkschaft von Säo Bernardo do Campo, dem Standort der multinationalen Autokonzer- 
ne, mitrund 28 Tsd. Mitgliedern (1977) ebenso nur eine Stimme wie eine Mini-Gewerkschaft 
in irgend einer kleinen Provinzstadt. Häufig werden gerade solche kleinen Gewerkschaften 
von der Administration besonders unterstüzt und gefördert, weil sich in kleinen mitglieder- 
schwachen Gewerkschaften einfacher Pelego-Strukturen herstellen und kontrollieren lassen. 
Undan Orten, wosich Gewerkschaften radikalisieren oder auf Oppositionskurs gehen, brau- 
chen nur die finanziellen Mittel entzogen und das Gewerkschaftsdirektorium suspendiert 
werden, um eine Gewerkschaft arbeitsunfähig zu machen. Verhaftungen und Bestrafungen 
folgen in der Regel. Häufig werden dann im gleichen Zuge Gewerkschaften formal aufgelöst 
oder anderen Ortsgewerkschaften der gleichen Branche zugeschlagen. 

Die vom Arbeitsministerium anerkannten Ortsgewerkschaften vertreten alle abhängig Be- 
schäftigten der entsprechenden Berufsgruppe am Ort und haben das Recht, Richter und Bei- 
sitzer des Arbeitsgerichts zu stellen. Die Gewerkschaften sind zur Zusammenarbeit mit dem 
Staat verpflichtet und haben zur ‘Entwicklung der sozialen Solidarität’ beizutragen. Sie sind 
verpflichtet, den Mitgliedern Rechtsbeistand zu leisten, Schulen zur Alphabetisierung und 
Berufsvorbereitung zu gründen und Arbeitskonflikte zu schlichten. Außerdem haben sie Ta- 
rifverträge zu unterzeichnen, nicht aber auszuhandeln. 

Nach Artikel 589 des CLT werden zunächst alle Gewerkschaftssteuern an die staatliche Spar- 
kasse über die staatliche Bausparkasse eingezogen. Danach erhalten die Konföderationen 5 
Prozent, die Föderationen 15 Prozent und die Ortsgewerkschaften 60 Prozent zugeteilt. Die 
restlichen 20 Prozent fließen in einen “Spezialfond’ für Beschäftigung und Einkommenssi- 
cherung. Von den 60 Prozent, die den Ortsgewerkschaften zustehen, behält die BNH noch 
einmal 6 Prozent als Bearbeitungsgebühr ein. In der Vergangenheit wurden mit dem Großteil 
dieser Gelder die Luxuswohnungen und Häuser der Reichen finanziert. 

In den Genuß von Dienstleistungen kommt aber nur derjenige, der über den Zwangsbeitrag 
hinaus freiwillige Beiträge zahlt. Da die überwiegende Arbeit der Gewerkschaft aus den 
Pflichtbeiträgen bestritten wird, sind insbesondere die Pelegogewerkschaften nicht an einer 
hohen Mitgliederschaft interessiert. In anderen Fällen dient die gut sichtbare Zahnarztpraxis, 
die Drogerie oder der Friseursalon in der Eingangshalle des Gewerkschaftshauses in erster Li- 
nie zur Mitgliederwerbung, weil das private Gesundheitssystem zu teuer und das öffentliche 
zu schlecht und in den meisten Fällen hoffnungslos überlaufen ist. 

Lohnverhandlungen werden, wie bereits erwähnt, von den Ortsgewerkschaften nicht durch- 
geführt. Diese haben lediglich das Recht und die Pflicht, die von den regionalen Gewerk- 
schaftsföderationen zusammen mit der regionalen Arbeitgeber-‘Gewerkschaft’ ausgehandel- 
ten Ergebnisse durch Unterzeichnung anzuerkennen. Da es sich bei den Föderationen in der 
Regel um staats- und unternehmerfreundliche Gewerkschaftsorgane handelt, sind auch die 
Verhandlungspositionen und der Verhandlungsstil friedlich und kooperativ. Seit 1978 wer- 
den sie aber von den Ortsgewerkschaften mit Streiks verstärkt unter Druck gesetzt. 

Das 1946 in die Verfassung aufgenommene Streikrecht wurde durch das 1964 erlassene 
Streikgesetz 4330 so verschärft, daß die Dauer des Einleitungsverfahrens, die Zwangsschlich- 
tung und die Durchführungsbestimmungen fast jeden legalen Streik verunmöglichen. Au- 
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ßerdem wird das legalisierte Streikverfahren ständig von einem Vertreter des Arbeitsministe- 
riums kontrolliert und überwacht. Die strategisch wichtigen öffentlichen und privaten Be- 
triebe sind vom Streikrecht ausgenommen. Und da die Streikführer zur “Versöhnung” mit 
den Arbeitgebern gezwungen sind, werden sie häufig schon vor Streikbeginn unter Druck ge- 
setzt, indem man ihnen Repressalien androht oder sie korrumpiert. Drohende Streiks wer- 
den so bereits im Vorfeld unterdrückt. Streikkassen sind grundsätzlich nicht erlaubt. 


Die Entstehung des ‘Novo Sindicalismo’ nach 1978 


Im Verlauf des von der Militärregierung ab 1978 eingeleiteten politischen Öffnungskurses 
(‘“abertura’), in dessen Rahmen u.a. die Pressezensur liberalisiert wurde und die Zulassung ei- 
niger Parteien erfolgte, manifestierte sich auch sehr schnell die außerhalb und innerhalb der 
staatlich kontrollierten Gewerkschaften entstandene Oppositionsbewegung. (Würtele 1982) 
Über einige wenige strukturelle Konstitutionsmerkmale und die Rolle verschiedener Orga- 
nisationen und Personen hinaus, ist es natürlich sehr schwierig und spekulativ, Aussagen 
über die ausschlaggebenden Ereignisse und Triebkräfte zu machen. Man muß berücksichti- 
gen, daß in der Periode repressiver Militärherrschaft (1969-74), der Zeit des sogenannten bra- 
silianischen “Wirtschaftswunders’, und in der Phase gemäßigter Militärherrschaft ab 1974, 
sich das oppositionelle Lager unter den Arbeitern und in den Gewerkschaften hat weitge- _ 
hend ‘verdeckt’ entwickeln müssen, ohne daß legale Organisationen der ‘authentischen’ Ar- 
beiterbewegung bestanden hätten. 
Für das Erstarken dieser neuen sich als Basisbewegung verstehenden Gewerkschaftsopposi- 
tion sind meines Erachtens folgende strukturelle Merkmale von Bedeutung: 
1. Die Konzentration der metallverarbeitenden Industrie mit einem überdurchschnittlich 
hohen Facharbeiteranteil; 
2. Die Brüchigkeit sozialer Verhältnisse und steigende Reallohnverluste durch systematische 
Manipulation der Inflationsdaten; 
3. Die strukturelle und politische Schwäche des "Peleguismo’ ‚sich gegen den staatlichen 
*Lohnschwindel’ zu widersetzen; und 
4. Das Entstehen links-katholischer Basisgemeinden und die Hinwendung von Teilen der 
katholischen Kirche zur ‘Kirche der Befreiung’. 


Zu. 

In den letzten 20 Jahren hat sich im industriellen Ballungsraum Säo Paulo und der peripheren 
Industriestädte eine 14 Millionen-Metropole gebildet, in der sich vor allem die multinationa- 
len Autokonzerne und die Mehrzahl ihrer Zuliefererbetriebe niedergelassen haben. Allein in 
der Stadt Säo Paulo gibt es rund 400 Tsd. Metallarbeiter, die sich auf ca. 4 000 Betriebe vertei- 
len; in der ABC-Region (dazu gehören die Industrievorstädte von Säo Paulo: Säo Bernardo 
do Campo, Säo Caetano do Sul, Diadema, Santo Andre, Mauä, Ribeiro Pires und Rio Grande 
da Serra.) arbeiten noch einmal rund 200 Tsd. Metallarbeiter in etwa 600 Betrieben. Zwei 
Drittel der Metallarbeiter in der Großregion Säo Paulo arbeiten in Betrieben mit mehr als 
1.000 Beschäftigten (Humphrey 1982, $. 58). In Sio Bernardo do Campo ist die Konzentra- 
tion in den Großbetrieben noch stärker. Hier arbeiten allein von den rund 200 000 Metallar- 
beitern rund 80 Tsd. bei Volkswagen, Ford und Mercedes-Benz. Die Produktionsstruktur 
dieses Industriezweiges und der Zwang zur fast 100-prozentigen Nationalisierung der Pro- 
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duktion, infolge der Importsubstituierungspolitik (Amaral 1977) der 60er Jahre, beschleunig- 
te den Qualifizierungsprozess einer größeren Anzahl von Arbeitskräften und war Ursache 
für ein Ansteigen des Schul- und Ausbildungsniveaus in dieser Region. Im Verhältnis zu an- 
deren Landesteilen und anderen Industriestädten hat die ABC-Region das höchste Ausbil- 
dungsniveau. Insbesonders in der Automobilindustrie und den Zulieferfirmen entstand eine 
Facharbeiterschaft und ein Metallarbeiterpotential mit technischen und sozialen Kompeten- 
zen und einem politischen Selbstbewußtsein, das notgedrungen mit den herrschenden politi- 
schen Verhältnissen früher oder später in Konflikt geraten mußte, da es keine adäquaten re- 
präsentativen Interessenverbände dieser neuen Arbeiterklasse gab. 


Zu 2. und 3. 

Insbesondere unter den besser qualifizierten Arbeitern, die in der Automobilindustrie in der 
Regel auch besser entlohnt werden als ihre Kollegen in anderen Industriezweigen oder in 
Kleinbetrieben, provozierte der ‘Lohnbetrug’ am ehesten Protest gegen die staatliche Lohn- 
politik. Dazu kam, daß die Arbeitsplätze in der Automobilindustrie nicht unbedingt siche- 
rer waren, denn kurzfristige Beschäftigungsverhältnisse und das zwischen den Automobil- 
werken übliche Rotationsprinzip machte die soziale Lage der ‘privilegierten’ Metallarbeiter 
zunehmend brüchiger. Das gewerkschaftliche Forschungsinstitut DIEESE hatte schon seit 
Anfang der 70er Jahre festgestellt, daß die offiziellen Daten über die Inflationshöhe von der 
Regierung manipuliert wurden, was zur Folge hatte und auch heute noch hat, daß bei den 
halbjährlichen Lohnanpassungen an die jeweilige Inflationsrate die Reallohnverluste immer 
erdrückender wurden und zu drastischen sozialen Abstiegen führte. Oftinals konnte der er- 
reichte Sozialstandard nicht mehr gehalten werden und es folgte der zwangsläufige Abstieg in 
die Elendsquartiere. Die Pelegogewerkschaften waren unter diesen Umständen nicht mehr 
fähig, das politische und soziale Unbehagen, das sich schnell verbreiterte, zu kanalisieren. Be- _ 
reits in den Kampagnen gegen die Lohnmanipulation (Campanha pela Reposigao Salarial), 
die seit 1970 durchgeführt wurden, erwiesen sich die Pelegogewerkschaften als unfähig, ge- 
gen die Reallohnverluste infolge der Manipulationen der Inflationsdaten Widerstand zu ent- 
wickeln. (Rainho 1980 u. 1983). Die Kampagne für die Stabilisierung der Löhne spitzte sich 
Einde der 70er Jahre zum politischen Kampf für eine radikale Änderung der bestehenden Ver- 
teilungspolitik und für ein menschenwürdiges Beschäftigungssystem zu. In dieser dynami- 
schen Periode des politischen Aufbruchs gelang es z.B. 1978 in Säo Bernardo do Campo jun- 
gen, militanten Gewerkschaftern, die Wahlen des örtlichen Gewerkschaftsdirektoriums zu 
gewinnen. Die Politik dieser rieuen Generation von Gewerkschaftern, die sich als “authenti- 
sche’ Vertreter der Arbeiter- und Klasseninteressen verstanden, bestand hauptsächlich im 
Kampf für unabhängige Gewerkschaften, Aufhebung der reaktionären Gewerkschafts- und 
Streikgesetze sowie die Zulassung freier Tarifverhandlungen ohne staatliche Einmischung. 
(Dantos 1982 u. Würtele 1982, $. 505) Nach ersten Protestversammlungen im Jahre 1977 
kam es 1978 in der ABC-Region zu den ersten großen Streikbewegungen seit 1964, die ihren 
Ausgangspunkt in eben jenen multinationalen Großbetrieben der Automobilindustrie hat- 
ten. (Rainho 1983) Diese Streikwelle griff noch im gleichen Jahr auf den gesamten Bundes- 
staat Sio Paulo über, an der sich mehr als 220 000 Metallarbeiter beteiligten. Zu ihren Haupt- 
forderungen hatten sie eine 78 % Lohnerhöhung und eine automatische Angleichung der 
Löhne an die Inflationsrate erhoben. Auch 1979 kommt es wiederum zu nicht weniger als 
430 großen und kleinen Streiks, wobei sich allein an den 100 größten ca. 1,2 Mio. Menschen 
beteiligten. (Belau/Würtele 1983, S. 283) 
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Beim 41 Tage andauernden Metallarbeiterstreik im Jahre 1980 in Säo Bernardo do Campo 
kommt es zu den härtesten Auseinandersetzungen mit der Militärpolizei, die mit der Suspen- 
dierung des örtlichen Gewerkschaftsdirektoriums und der Verhaftung der Streikführer von 
den Militärs beendet werden. Bei den täglichen Streikversammlungen im Fußballstadion 
(Stadiondemokratie) kamen ständig zwischen 70-90 Tsd. Metallarbeiter zusammen. Diese 
außerordentlich hohe Mobilisierung wurde insbesondere von der “Comissao de Mobilizagao’ 
erreicht, die in rund 300 Versammlungen mit mehr als 400 Delegierten während des Streiks 
tätig war”. 

Auf Grund der großen Mobilisierung sprach die Presse bereits von der ‘Repüblica de Säo Ber- 
nardo’, von der die Militärregierung völligüberrascht wurde. Deshalb wurden nicht nur einr- 
ge nicht legalisierte Streikversammlungen gewaltsam auseinander getrieben und die Streik- 
führer verhaftet, sondern die Militärssetzten eigens dafür in der gefürchteten Militärakademie 
(Escola Superior de Guerra) eine Untersuchungskommission zur ’Erforschung’ der Gründe 
und der perfekten Organisation der Streikbewegungen ein. (Moises 1981) 

Obwohl die Militärregierung mit der limitierten Liberalisierung und Demokratisierung der 
brasilianischen Gesellschaft infolge der ‘abertura’-Politik die Erstarkung der Gewerkschafts- 
bewegung notgedrungen tolerieren mußte, antwortetesie immer dann mit Repression, wenn 
sie das sogenannte ‘nationale Interesse’ bedroht sah. Die im ‘Lei da Seguranga National’ (Ge- 
setz der nationalen Sicherheit) 1969 neu dekretierte Generalklausel erlaubt es den Militärs, 
nach Belieben in verfassungsmäßige Rechte einzugreifen. So wurden insbesondere die Streik- 
führer wegen angeblicher Verstöße gegen die ‘nationale Sicherheit’ zu Geld- und Gefängnis- 
strafen und zur Aberkennung der Staatsbürgerrechte verurteilt. Und dennoch gingen die Mı- 
litärs mit ihrer “Zuckerbrot und Peitschen’-Politik immer wieder aufs neue unkalkulierbare 
Risiken erneuter Massenproteste ein. 


Zu 4. 

Eine nicht unwesentliche Rolle nahm bei der Entstehung der neuen Gewerkschaftsbewe- 
gung die katholische Kirche ein, seitdem sich zumindest wesentliche Teile von ihr schon sehr 
früh, insbesondere in Säo Paulo, hinter die Forderungen der Arbeiter und der Gewerkschaf- 
ten gestellt hatten. In Gottesdiensten und Versammlungen unter freiem Himmel unterstütz- 
ten sie offen die Forderungen der Gewerkschaften und stellten diesen einen ‘geschützten’ 
Raum für ihre Versammlungen zur Verfügung. Wiederholt wurde deshalb in den letzten Jah- 
ren der Kardinal von Säo Paulo von der Militärregierung beschuldigt, er habe zu Streiks auf- 
gerufen und selbst Streiks initiiert. 

Einige der führenden Gewerkschaftskader kommen heute auch aus kirchlichen Jugend- und 
Arbeiterorganisationen oder arbeiten in beiden Bereichen. Neben der ‘Pastoral Operäria’ 
(PO) und der “Frente National do Trabalho’ (FNT), die eher eine christ-demokratische Ver- 
gangenheit haben, sich aber in den letzten Jahren der links-katholischen ‘Kirche der Befrer- 
ung’ angeschlossen haben, spielt auch die katholische Jugendorganisation ‘Juvendude Operä- 
ria Catölica’ (JOC) eine wichtige Rolle. Die Landarbeiterbewegung wird insbesondere von 
der “Comissäo Pastoral da Terra’ unterstützt. 

Die Basisgemeinden in den Arbeiterwohnvierteln und in den Favelas (Elendsquartiere) sind 
hauptsächlich unter dem Einfluß und der Initiative kirchlicher Organisationen entstanden 
und bilden eine weitere Säule der brasilianischen Oppositionsbewegung. Obwohl die Basıs- 
gemeinden überwiegend den gewaltfreien Widerstand (fraternidade sim; violencia näo) pro- 
pagieren, so haben sie doch während und nach den Streikbewegungen eine enorme Bedeu- 
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tung gehabt, indem sie in den Wohnvierteln Aufklärungsarbeit geleistet haben. Außerdem 
wurden die vom Streik betroffenen Familien mit Nahrungsmitteln versorgt und es wurden 
gemeinsame Küchen eingerichtet. 

Der sogenannte Streikfonds (Fundo de Greve), der sich offiziell als Kulturverein bezeichnet, 
entstand ebenfalls unter dem Einfluß verschiedener kirchlicher und politischer Organisatio- 
nen. Neben der materiellen Unterstützung von Streikenden übernimmt der Streikfonds 
überwiegend Aufgaben, die von den Gewerkschaften selbst, wegen der Gewerkschaftsgeset- 
ze, nicht geleistet werden können. Die Tätigkeit des Streikfonds reicht von der politischen 
Agitation, politischem Theater und Gewerkschaftsschulungen bis hin zur Herstellung von 
Flugblättern und Rechtshilfe. 


Vom ‘sindicalismo politico’ zum ‘novo sindicalismo’. 


Nach über einem Jahrzehnt erzwungener politischer Enthaltsamkeit manifestierten sich En- 
de der 70er Jahre erstmals wieder Aktions- und Agitationsformen, die zu vergleichen sind mit 
denen der 50er und 60er Jahre. Gegenüber dem damaligen ‘sindicalismo politico’, der mit sei- 
nen Forderungen für Lohnerhöhungen und weniger Arbeitshetze auch für die Agrarreform, 
die Verstaatlichung der Betriebe und für Produktionskooperativen kämpfte und damit 
hauptsächlich die revolutionäre Beseitigung der kapitalistischen Gesellschaftsform im Auge 
hatte, knüpfte der ‘nove sindicalismo’ zunächst stärker an der sich drastisch verschlechtern- 
den Lage der Arbeiter an und forderte neben dem Recht auf freie unabhängige Gewerkschaf- 
ten und der Beseitigung des bestehenden Streikrechts eine Lohn- und Einkommensgarantie, 
Arbeitszeitverkürzung und einen wirksamen Kündigungsschutz. Erst in letzter Zeit sind 
auch wieder häufiger Diskussionen zur gesellschaftlichen Vezuderung und zur Agrarreform 
laut geworden. 
Der ‘novo sindicalismo’ zeichnet sich noch durch ein anderes spezifisches Merkmal insofern 
aus, als der parteipolitische Einfluß der traditionellen Arbeiter- und Volksparteien (PCB und 
PTB) nur eine marginale Rolle spielt. 
Die PDT (Demokratische Arbeiterpartei), die sich sehr stark an der Sozialistischen Interna- 
tionale orientiert und Kontakt hält zur europäischen Sozialdemokratie und zu den Demo- 
kraten in den USA sowie die PMDB (Partei der Demokratischen Bewegung, der sich auch die 
moskauorientierte PCB-Fraktion angeschlossen hat) kollaborieren austaktischen und strate- 
gischen Hegemonialüberlegungen mit dem ‘Peleguismo’. Der ‘novo sindicalismo’ ist eher ei- 
ne Sammelbewegung von linken Parteien und Gruppierungen. Da es keine klare politisch- 
ideologisch homogene Mehrheit mehr gibt, haben es die kleineren Fraktionen natürlich 
leichter, sich ins Spiel zu bringen, was in der Praxis zu ständigändernden Mehrheitskonstella- 
tionen führt. Ein anderes ungewöhnliches Charakteristikum besteht darin, daß der ‘novo 
sindicalismo’ nicht in erster Linie von einer traditionellen Arbeiterpartei initiiert wurde wie 
die Gewerkschaftsorganisationen der 50er und 60er Jahre, in denen es ständig zu Neugrün- 
dungen und parteipolitisch beeinflußten Abspaltungen kam. Bei der jüngsten Parteigrün- 
‚ dung verlief der Prozeß genau umgekehrt. Aus der Gewerkschaftsbewegung heraus entstand 
1978 der Entschluß zur Gründung einer neuen Arbeiterpartei, der ‘Partido dos Trabalhado- 
res’ (PT), die den Charakter einer radikaldemokratischen Partei der sozialen Bewegungen 
mit starken basisdemokratischen Zügen hat. (vgl. Füllgraf 1981, $. 148) Obwohl viele Intel- 
lektuelle der “neuen brasilianischen Linken’ in der PT eine neue Heimat gefunden haben, ist 
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sie dennoch in erster Linie eine Partei der Arbeiter und Stadtteilinitiativen. Neben dem 
undogmatisch-linkssozialistischen Flügel um Luis Inäcio da Silva (Lula), dem ehemaligen 
Präsidenten der Metallarbeitergewerkschaft in Säo Bernardo do Campo und gegenwärtigen 
Parteivorsitzenden, hat in letzter Zeit der trotzkistische Flügel wieder mehr an Einfluß ge- 
wonnen. Andere leninistische, maoistische, autonomistische und sozialistische Strömungen 
spielen in der PT eher eine untergeordnete Rolle. 


Probleme des ‘novo sindicalismo’ 


Trotz des sehr schnellen Erstarken des ‘novo sindicalismo’ im Großraum Säo Paulo, oder 
genauer in der ABC-Region, konnte sich dieser neue Syndikalismus auf andere Landesteile 
bisher aus sehr unterschiedlichen Gründen nur begrenzt ausdehnen. So werden von den 
rund 4 100 Ortsgewerkschaften nur ca. 1 000 von den “autenticos’ besetzt, die etwa 12 Mio. 
der etwa 45 Mio. abhängig Beschäftigten (Populagäo Economicamente Ativa — PEA) in 
ganz Brasilien repräsentieren. Eine der wichtigsten und größten Ortsgewerkschaften, die 
Metallarbeitergewerkschaft von Säo Paulo-Stadt, ist seit der Intervention in den 70er Jahren 
und den anschließenden Wahlen in den Händen der Pelegos, die jedoch nicht zur rechten 
reaktionären Gewerkschaftsmafia gehören, sondern eher eine sozialdemokratisch-reformi- 
stische Politik betreiben. Dies um so mehr, nachdem bei den 82er Wahlen in Säo Paulo der 
Kandidat der PMDB, Montoro, den Governeursposten gewann. Die PT schnitt bei diesen 
Wahlen überraschend schlechter ab als erwartet, was allgemein darauf zurückgeführt wird, 
daß sie sich zu stark auf die PMDB einschoß und zu wenig gegen die Regierungspartei PDS 
unternahm. (Vgl. Würtele 1983, S. 148; Lateinamerika-Nachrichten 12/1982, S. 92 ff.). Auf- 
grund der spezifischen Betriebsstruktur, viele Klein- und Mittelbetriebe und wenig Groß- 
betriebe, haben es die “autenticos’ natürlich weitaus schwerer, hier für sich eine Basis zu ge- 
winnen, zumal das gegenwärtige Direktorium unter dem politisch geschickten Präsidenten 
Jaoquim es versteht, sich mit einem gemäßigten Oppositionskurs zwischen “Peleguismo’ 
und ‘novo sindicalismo’ hindurchzulavieren. 

Die größten Probleme gibt es für den ‘novo sindicalismo’ isdach bei den Landarbeiterge- 
werkschaften. Obwohl hier in den letzten Jahren unter extremen Bedingungen der Verfol- 
gung und Repression bis hin zur Ermordung von Gewerkschaftsführern sich ‘authentische’ 
Gewerkschaften haben entwickeln können, so hindern doch die regionalen, sozialen und 
kulturellen Erfahrungen der Landarbeiter ein schnelleres Erstarken der Gewerkschaften. Da- 
zu kommt, daß nach dem Militärputsch von 1964 in Pernambuco die Militärs am brutalsten 
gewütet haben. Damals wurden alle Landarbeiterligen zerschlagen. Außerdem erschwert das 
allgemeine Prinzip der Tagelöhnerei oder der ‘illegalen’ Arbeit auf dem Lande sowie die so- 
ziale Bindung an den Grundherrn neben dem geringen Bildungsstand der Landarbeiter eine 
kämpferische Gewerkschaftspolitik. Nicht weniger wirksam ist die permanente Repression 
oder die Korruption. (Linhart 1980) Auf dem 1983 in Säo Bernardo do Campo stattgefunde- 
nen Gründungskongreß der ‘authentischen’ Dachorganisation CUT traten die Landarbeiter 
jedoch wieder stärker in Erscheinung. Von den insgesamt 912 vertretenen Gewerkschaften 
kamen 310 vom Land. Die 1 658 Delegierten dieser Landarbeitergewerkschaften vertraten 
immerhin über 3 Millionen Landarbeiter. Insgesamt nahmen 5 059 Delegierte teil, die, wie 
bereits erwähnt, mehr als 12 Millionen abhängig Beschäftigte repräsentierten. 

Der Gründungskongreß CONCLAT 1983 (Doleschal 1983), dem eine heftige Auseinander- 
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setzung um den Gewerkschaftskorporatismus mit den Pelegogewerkschaften vorausging 
und der letztlich zur organisatorischen Spaltung führte mit der Folge, daß die ‘Pelegos’ ihren 
eigenen nationalen Pro-CU’T’-Kongreß abhielten, verdeutlicht aber auch noch einmal trotz 
der euphorischen Aufbruchstimmung unter den “Authenticos’ eindrücklich die Schwierig- 
keiten, vor denen eine starke unabhängige Gewerkschaftsbewegung in Brasilien steht. Die 
‘authentische’ CUT, von Arbeitsminister Macedo einen Tag nach der Gründung für illegal 
erklärt, wurde zunächst unter zwei Gesichtspunkten gebildet: Erstens soll sie zur stärkeren 
Unterstützung gewerkschaftlich schwacher Regionen beitragen und den Gewerkschaften zu 
einer landesweiten Koordination verhelfen und zweitens soll mit der Zentralisierung eine 
bessere Streikvorbereitung möglich sein, zumal es bei den letzten landesweiten General- 
streiks insbesondere auf dem Lande kaum eine Streikbeteiligung gegeben hat. Inwieweit je 
doch mit einer Zentralisierung diese Probleme behoben werden können, ist fraglich. Ebenso 
fraglich ist, trotz aller Hoffnungen, wie lange die CUT ihrem politischen Anspruch der Basis- 
bewegung ‘CUT pela Base’ treu bleibt, zumal derartige Organisationen nicht von der Gefahr 
befreit sind, sich zu verselbständigen und die vielbeschworene Basis nur noch zum strategi- 
schen Spielball der Gewerkschaftsführung zu benutzen. 

Die Zukunft des ‘novo sindicalismo’ und der CUT bleibt trotz aller angebrachten Hoffnun- 
gen ungewiß. Angesichts der dramatischen Verschuldungskrise, die Brasilien in eine gnaden- 
lose Abhängigkeit vom IWF und den internationalen Privatbanken gebracht hat, werden der 
Bevölkerung immer massivere soziale Opfer und materielle Zugeständnisse abverlangt, die 
sich auf die Handlungsfähigkeit der neuen Gewerkschaftsbewegung sehr ambivalent auswir- 
ken. In ihrer verzweifelten Not und im Elend werden die Massen zu einem unberechenbaren 
Potential, weil sie vor Hunger zu fast jedem Strohhalm greifen, der ihnen eine scheinbare 
Linderung ihrer Lage vorgaukelt. Und selbst im bisher'noch stabil wirkenden staatlichen 
Machtbündnis von nationalen Traditionalisten und technokratischen Erneuerern beginnt es 
zu kriseln, weil auch hier die Verteilungspielräume geringer werden. Der Ruf nach einem 
härteren Vorgehen gegen die von der Opposition initiierten Massenproteste wird immer lau- 
ter. Als Vertreter der noch ‘privilegierten’ Arbeitsplatzbesitzer stehen die neuen Gewerk- 
schaften vor der schwierigen Aufgabe, zwischen Massenelend, ökonomischer Paralyse, unge- 
brochener Militärherrschaft und Gewerkschaftskorporatismus einen Weg zu finden, der das 
gegenwärtige Kräfteverhältnis zugunsten der Massen fundamental verschieben könnte. In 
den großen Streikbewegungen von 1978 bis 1980 hat sich zwar gezeigt, daß die oppositionel- 
len Gewerkschaften in der Lage sind, die Arbeiterschaft zu mobilisieren; aber es ist fraglich, 
ob dieMobilisierungsbereitschaft der Arbeiter auf Dauer aufrecht zu halten ist. Noch sind die 
Organisationsstrukturen zu instabil, als daß sie staatlichen Angriffen standhalten könnten. 
Bezeichnend dafür waren z.B. auch die Interventionen und Suspendierungen von 5 opposi- 
tionellen Gewerkschaftsdirektorien im Juni 1983, als einige Gewerkschaften der Petroleum- 
arbeiter zu Streiks für höhere Löhne aufriefen, die auch auf einige andere Gewerkschaften in 
und um Säo Paulo gegen die Wirtschaftspolitik der Regierung übergriffen. Keine der Forde- 
rungen konnte jedoch durchgesetzt werden. 

Ein ähnliches Dilemma ergab sich auch bei der jüngsten Kampagne für sofortige Direktwah- 
len des neuen Staatspräsidenten. Nach wochenlangen Protesten und zahlreichen Massenver- 
sammlungen der Opposition, die ohne die Schubkraft der neuen Gewerkschaften wohl 
kaum zustande gekommen wären, reagierte das Militär mit der Verhängung des Ausnahme- 
zustandes über die Hauptstadt Brasilia, als im Parlament über eine erforderliche Verfassungs- 
änderung abgestimmt werden sollte. Die dafür notwendige Dreiviertelmehrheit wurde aller- 
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dings knapp verfehlt. Sieg oder Niederlage? Das sei dahingestellt. Denn die Militärs gaben be- 
reits seit Monaten unverblümt zu verstehen, daß sie im Falle einer Verfassungsänderung der 
Demokratisierung und dem Parlament ein Ende bereiten würden. Diese bisher noch unge- 
brochene Arroganz der Macht, die das brasilianische Militär verkörpert, könnte möglicher- 
weise auch zum Verhängnis der neuen Gewerkschaften werden, wenn es ihnen nicht gelingt, 
diesen Block aufzubrechen. 


Anmerkungen 
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144 


Aus dieser Bewegung kam auch der spätere Vorsitzende der PCB, L.C. Prestes, der sich aber 1930 
von der Leutnantbewegung trennte, Der militärische ‘Einfluß’ in der PCB wird bis heute noch an 
der ausgeprägten Staatsbezogenheit deutlich. Der Staat wird als quasi klassenneutrale Institution be- 
griffen (Würtele 1982, $. 15). 

Über diesen Einbindungsprozeß gibt es seit neuer Zeit sehr unterschiedliche Interpretationen. So 
ist neben der traditionellen Ansicht, daß die Gewerkschaften wegen ihrer Schwäche reibungslos 
vom Vargas-Populismus vereinnahmt werden konnten, eine Diskussion darüber entstanden, ob 
die Gewerkschaften nicht gerade wegen ihrer Stärke von der neuen Klassenallianz politisch berück- 
sichtigt werden mußten. 

Der Gewerkschaftskorporatismus des “Estado novo’ beruhte im wesentlichen auf drei Fundamen- 
ten: den sozialpolitischen Einrichtungen, der Arbeitsjustiz und des Sindicatosystems. Den Gewerk- 
schaften wurden nur noch sozialpolitische Aufgaben zugestanden (assistencialismo). Bis 1943 wur- 
de die gesamte Arbeits- und Sozialgesetzgebung zusammengefaßt in der ‘Consolidagäo das Leis do 
Trabalho’ (CL'T), die auch heute, inzwischen mehrmals verändert, ergänzt und verschärft, noch 
Gültigkeit hat. 

Das Streikgesetz von 1964 hat ebenfalls unverändert Gültigkeit. Das Arbeits- und Sozialgesetzbuch, 
ein Relikt der Varga-Diktatur, wurde weitgehend der “Carta Del Lavoro’ des Mussolini-Faschis- 
mus entlehnt. Zwischen 1954 und 1964 hatte das Gewerkschaftsgesetz zwar noch Gültigkeit, aber 
die staatliche Kontroll- und Interventionspraxis wurde etwas eingeschränkt. Die Politisierung der 
Gewerkschaften hatte den ‘Peleguismo’ zumindest vorübergehend in dieser Periode außer Kraft ge- 
setzt. Nach 1964 wurde der “Peleguismo’ von den Militärs wieder als Gewerkschaftsideologie er- 
zwungen. : 

In diesem Zusammenhang sind die politischen Auseinandersetzungen um die Fabrikkommissionen 
(‘comissöes de fabrica’) in einigen großen Firmen von Bedeutung, die z.T. auch mit Streiks (wie z.B. 
bei Ford) durchgesetzt werden mußten. In den Gewerkschaften sind diese betriebsratsähnlichen 
Gremien sehr umstritten. Einerseits werden sie als “Waffe” der Gewerkschaftsbewegung interpre- 
tiert, mit der im Betrieb eine gewerkschaftliche Gegenmacht aufgebaut werden soll; andererseits 
wird den Verteidigern dieser Einstellung vorgehalten, daß mit diesen Kommissionen der Gewerk- 
schaftsbewegung der revolutionäre Stachel gezogen wird, da sie als reine Beschwerdeinstanz von 
den multinationalen Konzernen sozialpartnerschaftlich eingebunden werden. Dennoch haben sich 
die MNK’s immer wieder mit Vehemenz gegen den Begriff ‘comissäo de fabrica’ zur Wehr gesetzt 
und anerkennen offiziell nur die Bezeichnung ‘Representacäo dos empregados’, weil sie hinter der 
anderen Bezeichnung nicht zu Unrecht eine politische Intention vermuten. Denn für den Großteil 
der Gewerkschaften ist die ‘comissäo de fabrica‘ ein Kampfbegriff und selbige soll als Transmis- 
sionsriemen für gewerkschaftliche Forderungen im Betrieb fungieren. Die Unternehmen wollen 
allerdings den Einfluß der Gewerkschaften auf diese und in diesen Kommissionen verhindern. Des- 
halb wurde z.B. der erste Vertrag von Volkswagen do Brasil 1980 ohne Beteiligung der Gewerk- 
schaften durchgesetzt. Bei den anschließenden Wahlen riefen die Gewerkschaften zu einem Wahl- 
boykott auf, der überwiegend befolgt wurde. Erst beider Neuauflage der Vereinbarung wurden die 
Gewerkschaften beteiligt, obwohl auch nach dem neuen Abkommen die Kommission wiederum 
nur als Beschwerdeausschuß definiert ist. 


Reinhard Doleschal 
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